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    Meine Geschichte


    


    Mein Name ist nicht Barbara. Die Geschichte, die ich Ihnen zu erzählen habe, ist aber wahr, und ich muss mich und andere Beteiligte schützen. Ganz besonders Marcus. Wir reden hier von jemandem, der in seinem kurzen Leben sehr viel mitgemacht hat, und ich könnte nicht damit leben, wenn ihm etwas zustoßen sollte. Ich glaube, er wird nie völlig außer Lebensgefahr sein.


    Bei der Beschreibung der Ereignisse und Personen werde ich mich strikt an die Wahrheit halten, allenfalls Ortsbezeichnungen werde ich ändern. Bitte halten Sie das nicht für übertrieben geheimnistuerisch, aber auch Freunde von mir spielen eine Rolle in der Geschichte, und ich will niemandes Vertrauen missbrauchen. Dennoch versichere ich Ihnen: Alle Ereignisse haben stattgefunden, genau so, wie ich es berichte. Mein Tagebuch hat dabei geholfen, aber es waren auch mit Sicherheit die unvergesslichsten Erfahrungen in meinem Leben.


    Ich muss Sie warnen: Dieses Buch ist eine Liebesgeschichte, in der ich meine Gefühle in genau der Intensität schildere, in der ich sie erlebt habe – so weit das möglich ist. Das bezieht sich auch auf die Erotik. Der Mann, dem ich mich in dieser Geschichte hingebe, ist mehr als nur irgendein Liebhaber. Die Dinge, die er mit mir tut, und auch die Dinge, die ich mit ihm tue, gehen weit über „Liebe machen“ hinaus. Die dampfende Körperlichkeit, die tierische Gier, die Marcus in mir erweckt hat, ist unvergleichlich. Ich bin glücklich, dass ich diese Erfahrungen gemacht habe, und wünsche jeder Frau und jedem Mann, auch einmal diese Dimension des Glücks zu erfahren.


    Um Ihnen meine Ekstase so erfahrbar wie möglich zu machen, ist die Schilderung dieser Passagen sehr detailliert und ungeschminkt. Wenn Ihnen dies Unbehagen bereitet, sollten Sie nicht weiterlesen. Ich kann vollkommen verstehen, wenn sich besonders die weibliche Leserin von allzu genauen Beschreibungen von gewissen Körperteilen und der intensiven Schilderung dessen, was man damit machen kann, etwas unangenehm berührt fühlt. Ich habe auch mal so gedacht. Hab schön meine Bestseller-Romane gelesen und die Heft-Liebesromane in meinem Kleiderschrank versteckt, wo sie niemand findet, und hab von der großen Liebe geträumt, bei der Sex nur in Zeitlupe und mit Weichzeichner stattfindet. Aber alles verändert sich in dem Moment, in dem man selber eine so glorreiche sexuelle Erfahrung macht, dass sämtliche Hemmungen einfach von einem abfallen. Bitte lesen Sie die Geschichte aus dieser weltoffenen Perspektive, und vergessen Sie nicht: Ich habe Sie gewarnt.


    Alles geschah letztes Jahr, und zwar in Berlin. Ich lebe dort seit dreizehn Jahren, nachdem ich zum Studium an der Freien Universität hergezogen war.


    Ich stamme aus dem Rheinland, einem kleinen Städtchen in der Nähe von Köln. Alle Städte in der Nähe von Köln sind sehr klein, weshalb die Kölner der Auffassung sind, es handle sich bei ihrer Heimat um eine Großstadt. Auch ich habe das lange geglaubt – bis ich nach Berlin kam. Erst da erkannte ich, dass es nicht reicht, einfach nur Nachbargemeinden einzuheimsen und die Bevölkerungszahl auf eine Million zu wuppen, um sich Großstadt nennen zu können. Ich werde Köln immer liebevoll in Erinnerung behalten – als ein gemütliches, aber hoffnungslos überambitioniertes Dorf.


    Ich ging studieren, ohne ein Berufsziel vor Augen zu haben. Es ging strikt nach meinen Vorlieben: Deutsche Philologie, weil ich viel lese. Englische Philologie, weil ich gerne englisch lese. Und Kunstgeschichte, weil das echt einfach ist. Außerdem hat man damit immer was zu quatschen während einer Party oder eines Dates, und die anderen bewundern dich für deine faszinierenden Kenntnisse über ein in weiten Teilen komplett nutzloses Thema. Eigentlich finde ich ja, Kunst sollte keine Wissenschaft sein. Lasst die Leute doch einfach in Museen und Galerien gehen und selbst entscheiden, was ihnen gefällt.


    Das Studium machte Spaß, und das lag auch daran, dass ich in einer so aufregenden Zeit nach Berlin gekommen war: Nachdem die Stadt von einem gutaussehenden, charmanten Schwulen repräsentiert wurde, erhielt Berlin plötzlich den Status einer supercoolen Weltmetropole, und alle wollten herziehen. Damals war sogar Kreuzberg noch bezahlbar – ich war freilich nach Friedrichshain gezogen, in eine WG mit ein paar ostdeutschen Mädels, von denen eine, Alexa, immer noch meine beste Freundin ist.


    Es ist unglaublich, wie schnell sich diese Stadt in den vergangenen Jahren verändert hat. Größtenteils zum Guten, würde ich sagen. Klar steigen die Mieten, aber die sind nun mal der erste Indikator für steigende Lebensqualität. Man kann keine Stadt haben, in der es sich schön leben lässt, und gleichzeitig niedrige Mieten haben. Darüber streite ich mich manchmal mit Alexa und anderen Freunden. Vielleicht sehe ich das ja falsch, aber wer immer für einen Stadtteil wie Kreuzberg schwärmt, wie toll es doch dort ist, kann sich nicht wundern, wenn alle Welt dort wohnen will und infolge dessen die Mieten explodieren. Naja, ist nur meine Meinung. Kommen wir nun zum wirklich Wichtigen.


    Ich habe erst in Berlin meine ersten Erfahrungen mit Männern gemacht. Ich war ziemlich hübsch, möchte ich behaupten, und vielleicht bin ich es sogar heute noch, auch wenn ich ganz schön zugenommen habe seitdem. Aber ich war zum einen ziemlich behütet aufgewachsen (das katholische Rheinland kann wirklich sehr konservativ sein, und meine Eltern machten da keine Ausnahme). Ich hatte einen festen Freund gehabt, aber der Gute stellte sich später als schwul heraus. Ich hab ihn trotzdem lieb, und ich halte ihm zugute, dass er es versucht hat. Aber damals tat es meinem Ego nicht sehr gut, dass er so wenige Ambitionen hatte, mir die Kleider vom Leib zu reißen.


    In Berlin war ich fest entschlossen, das zu ändern. Ich ging auf Partys, tief ausgeschnitten und kurz berockt, und ich musste nie lange warten, bis ein Kommilitone sich meiner annahm. Aber auch wenn sie sich alle Mühe gaben und im Bett die reinsten Turnübungen veranstalteten, hatte ich nie das Gefühl, etwas besonders Tolles zu erleben. Nach einiger Zeit kam in mir der Verdacht auf, ich könnte lesbisch sein.


    Das stellte sich jedoch schnell als Irrtum heraus. Alexa stellte sich fröhlich als Testobjekt zur Verfügung – ganz im Geiste des ostdeutschen Kükens, dass die neue Freiheit gefälligst in vollen Zügen zu genießen war, wozu war man denn marschiert und so weiter? Ja, ihre Eltern hatten sie mitgenommen auf die Montagsdemos, worauf sie sehr stolz war. Auch wenn sie zugab, dass sie damals keine Ahnung hatte, was das Ganze sollte.


    Jedenfalls machten wir es uns schön in ihrem Bett gemütlich und fingen an, uns zu küssen und zu streicheln. Das ganze Experiment dauerte etwa zwei Minuten, dann war Schluss. Ich fühlte noch weniger als beim ungeschicktesten Mathematikstudenten – und das sollte was heißen. Alexa ging es genau so. Wir lachten, betranken uns anständig, schauten eine neue TV-Kuriosität namens Big Brother und waren uns einig: Dieser Stumpfsinn wird sofort wieder abgesetzt. So weit meine lesbische Karriere.


    Irgendwann kam ich auf die Idee, dass es nicht an mir lag, sondern an den Jungs. Vielleicht waren die einfach zu unerfahren, um eine Vollfrau, als die ich mich sah, glücklich zu machen? Die Lösung musste also lauten: Erfahrene, reifere Männer.


    Da gab es für mich zunächst das Problem zu überwinden, dass ich ältere Männer schon immer herzlich unattraktiv gefunden habe. Der Kontrast zwischen einem schlanken, geschmeidigen Mittzwanziger und einem in die Breite gehenden, Haare verlierenden Endvierziger war mir schon immer zu krass. Aber verdammt, Männer mit Erfahrung waren doch sicher in der Lage, meinen Körper in die richtigen Schwingungen zu versetzen?


    Und so landete ich in den Armen von Richard. Er war Dozent, aber keiner von meinen, sein Fach war Physik. Er war fünfzehn Jahre älter als ich, was mir gerade noch akzeptabel erschien. Für mich fängt die Altersgrenze ungefähr da an, wo dein Partner ein Elternteil von dir sein Könnte. Fünfzehn ist okay, achtzehn ist grenzwertig, zwanzig ist pervers. Ich habe gesprochen.


    Wir sahen uns ein paarmal in der Kantine und verstanden uns gut, dann kamen ein paar Dates, die sich deutlich von meinen vorherigen unterschieden: Restaurants mit Stoffservietten, Berliner Ensemble (das war zu der desaströsen Zeit der „Gemeinschafts-Intendanz“) und Staatsoper. Ich fühlte mich wie in den Adelsstand erhoben.


    Was den Liebesakt betraf, konnte ich eine gewisse Verbesserung konstatieren. Richard wusste, was er tat, und er tat es mit dem Geschick und dem Eifer, zu dem er imstande war. Leider gab es da natürlich Grenzen: Was dem jugendlichen Liebhaber an Erfahrung fehlt, das fehlt dem älteren Gentleman an Stehvermögen. Und so fand ich mich irgendwann damit ab, dass frau im Leben Kompromisse eingehen muss.


    Und so sagte ich sofort Ja, als Richard mich bat, seine Frau zu werden.


    Mit dem Studium war ich fertig, und jetzt musste ich mich der Tatsache stellen, dass der Jobmarkt nicht gerade auf mich gewartet hatte. Die Regierung Kohl strich die Berlin-Hilfe, weil der große verfressene Fleischsack der Ansicht war, dass die Stadt ganz von alleine zu einer führenden Wirtschaftsmetropole werden würde. Es ist immer von Übel, wenn Politiker an ihre eigenen Lügen glauben. Tatsächlich brach die Berliner Wirtschaft, die schon zuvor aufgrund der Teilung nicht gerade weltbeherrschend gewesen war, komplett zusammen. Die Schuldenspirale wurde in Gang gesetzt, die Arbeitslosenzahlen explodierten – und es war klar, ich würde nur in Westdeutschland etwas finden. Und das konnte ich einfach nicht ertragen. Ich liebte Berlin (und liebe es immer noch) und wollte auf keinen Fall weg. Die Aussicht, einen Mann zu heiraten, der mir sympathisch war und über ein beträchtliches Vermögen verfügte, erschien mir wie eine Rettung.


    Ich muss das erklären: Richard war nicht nur Physikdozent, seiner Familie gehörten auch mehrere Wohnhäuser in der Stadt, und er war Multimillionär. Nur für den Fall, dass Sie sich gewundert hatten über den extravaganten Lebensstil – so viel verdienen Uni-Professoren nun auch wieder nicht. Wir zogen in seine Villa in Dahlem, ein schönes Zehn-Zimmer-Haus im Jugendstil. Ich war durchaus bereit, dieses Haus als mein Zuhause für den Rest meines Lebens zu begreifen.


    Nun, es hielt sieben Jahre.


    Das ist ziemlich lang, im Nachhinein betrachtet. Gefühlsmäßig war nie viel zwischen uns los gewesen: Ich mochte ihn, fand ihn charmant und welterfahren, und so etwas beeindruckt ein Mädchen vom Lande, das ich ja tief im Inneren immer noch war. Und der luxuriöse Lebensstil war natürlich auch nicht zu verachten, wie ich offen gestehe. Was ihn anging, sah er in mir wohl in erster Linie eine gute Trophäe – ein hübsches junges Frauchen, das man vorzeigen konnte. Wir stritten uns fast nie, weil Richard sich nie auf eine Diskussion einließ. Die Dinge waren eben so, wie er sie sah, und ich sollte mal meinen kleinen Kopf nicht mit Dingen belasten, die außerhalb meines Horizonts lagen.


    Ich hatte gedacht, dass er Kinder wollte, aber das stellte sich als Wunschdenken heraus. Er konnte Kinder nicht leiden, und es kümmerte ihn nicht weiter, wie ich das sah. Der große Bruch kam schließlich, als er mir mitteilte, dass er sich sterilisieren lassen würde. Der Termin war schon vereinbart. Noch am selben Abend zog ich aus.


    Richard war überrascht, machte aber keinen ernsthaften Versuch, mich zur Rückkehr zu bewegen. Seine Partnerin musste einsichtig sein, mein Widerstand bedeutete für ihn nur Stress. Die Scheidung lief schnörkellos und ließ mich im Alter von dreißig Jahren mit einem schönen Haus im Stadtteil Britz und einem Privatvermögen von zwei Millionen Euro zurück.


    Und so lebe ich seitdem. Ich bin selbst erstaunt, wie sich mein Leben bis heute entwickelt hat. Aber wissen Sie, die finanzielle Unabhängigkeit hat mich nie glücklich gemacht. Ich war immer noch jung und wusste nicht, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Es schien, als wäre es schon vorbei. Es gab nichts, das mich erfüllte.


    Bis Marcus kam – und mich erfüllte.


    


    


    

  


  
    Schwarzer Ritter


    


    Es war eine laue Spätsommernacht. Ich kam von einem Mädelsabend bei Alexa, als ich die U-Bahn verließ. Meinen Wagen hatte ich natürlich zu Hause gelassen, denn Mädelsabend bei Alexa bedeutete Prosecco-Konsum auf Profi-Niveau. Ich war angenehm angesäuselt, als ich um etwa 2 Uhr als einzige die Rolltreppe nach oben bestieg.


    Es wird eine Menge Unsinn über die öffentliche Sicherheit in Berlin gefaselt. Die lokale Presse überbietet sich stets in hyperventilierenden Versuchen, den Eindruck zu erwecken, als wäre hier niemand seines Lebens sicher. Tatsächlich ist Berlin eine der sichersten Hauptstädte Europas. Deshalb habe ich mir auch nie viele Sorgen gemacht, alleine nachts U-Bahn zu fahren. Außerdem war es von der U-Bahn-Station zu meinem Haus nur ein paar Minuten, und mir war noch nie irgendwas passiert.


    Bis zu dieser Nacht.


    Es waren gleich drei Typen. Migrantenkids, vielleicht Türken oder Araber. Sie lungerten in der Eingangshalle herum, laut lachend und grölend. Sie hatten wohl eine coole Nacht gehabt und wussten noch nicht so recht, wie sie diese zu Ende bringen sollten. Aber als sie mich sahen, wussten sie es.


    „Eyyyyy Alteeeee!“


    Dieser Ruf machte mich erst richtig wach, bis dahin war ich in diesem Dämmerzustand gewesen, den wir ja alle von unseren durchzechten Nächten kennen und lieben, und um den es im Grunde ja überhaupt nur geht. Es ist ja schließlich nicht so, dass Alkohol schmeckt.


    „Wahnsinn Maaaann...“ tönte ein anderer. Sofort war ich umkreist von drei feixenden, enthemmten Jungbullen in Kapuzenjacken, die die letzten Jahre ihrer Freiheit genießen wollten, bevor sie von ihren Vätern gezwungen wurden, sich niederzulassen und Familien zu gründen. Ich hatte dafür immer viel Verständnis.


    „Zeig mal die Titten“, krähte der kleinste von ihnen und grabschte nach meiner dünnen Bluse. Wie gesagt, ich habe einiges zugenommen, was auch dazu führte, dass ich inzwischen zwei ziemlich schwere Brüste spazieren trage.


    Ich hatte merkwürdigerweise immer noch keine Angst. Ich lachte sogar und stieß spielerisch seine Hand weg. Das mochte der aber gar nicht.


    „Eyy, was fällt dir ein, du Hure!“


    Er schlug mir ins Gesicht.


    Ich war schlagartig nüchtern und spürte den heißen Schmerz auf der Wange. Ich schlotterte unsicher und starrte den Typ nur geschockt an.


    Die anderen beiden waren auch etwas überrascht. Sie hatten wahrscheinlich gar nicht vorgehabt, mich großartig zu bedrängen, aber jetzt stand die Ehre eines Freundes auf dem Spiel. Ich hatte ihn abgewiesen, und das auf sehr uncharmante Art.


    Der kleine Schläger griff nun mit beiden Händen nach meinen Brüsten und wühlte in ihnen herum. Die anderen grinsten blöde und griffen sich selbst ins Gemächt. Mir wurde übel.


    „Bitte“, wisperte ich, „hört auf, bitte...“


    „Geile Titten“, keuchte der Kleine. „Geile Titten...“


    Er riss mir die Bluse auf und entblößte meinen BH. Ich hatte einen besonders schönen an, weil meine normalen schon wieder zu klein geworden waren. Es war rote Spitze, und der Kleine leckte sich die Lippen.


    „Alter, gib mal dein Messer“, sagte er zu einem der anderen, und mein Herz schlug wie wild. Ich sah mich panisch um, aber niemand war zu sehen außer den dreien. Ich war allein, und jetzt drängten sie sich alle an mich. Ich roch die Mischung aus Haargel, Zigaretten und Bier. Mir wurde übel.


    Ein Messer blitzte auf.


    Ich spürte die Klinge an meinem Hals.


    Dann glitt sie tiefer.


    „Keine Angst, Hure“, grinste der Kleine. Und dann schnitt er meinen BH auf. Die beiden Körbchen trennten sich, und meine schweren Brüste fielen heraus. Sie hingen schon ziemlich, wie ich zugeben muss, aber ich war ja zweiunddreißig, da hat die Schwerkraft schon einiges zu melden. Die drei Scheißkerle hatten aber nichts zu meckern.


    „Boah geil ey!“ grunzte der links von mir und langte nach der ihm nächstgelegenen Brust. Sein Kompagnon rechts tat dasselbe und fing an, ziemlich rüde rumzukneten.


    Der Kleine steckte das Messer weg und grinste mich an. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Also fing ich an zu schreien.


    „Hilfeeee!“ schrie ich. „Hiiiilf...“


    Und schon hatte ich seine Hand auf meinem Mund.


    „Halt die Fresse, oder ich stech dich ab!“


    Die Botschaft war eindeutig. Ich fing an zu heulen. Also schlug er mir noch ein paarmal ins Gesicht. Dann gebot er seinen Freunden, von mir abzulassen, und fing an, meine Brüste abzulecken.


    Ich stand nur zitternd da und heulte mit geschlossenen Augen in mich hinein.


    Plötzlich hörte ich ein komisches Geräusch. Es klang wie ein ersticktes Gurgeln. Gleichzeitig spürte ich auf einmal nicht mehr, wie mein Busen besudelt wurde.


    „Ey, Scheiße!“


    Ich öffnete die Augen und sah, wie der kleine Typ vor mir auf dem Boden lag und mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin zuckte. Über ihm stand ein junger Schwarzer, sehr schlank und in katzenhafter Angriffshaltung.


    „Dich machen wir platt!“ brüllte der links neben mir, und zusammen mit seinem Freund stürzte er sich auf den Mann. Der wich erst aus und erwischte den Rechten mit einem harten Faustschlag in den Magen, woraufhin der in die Knie ging. Der andere jedoch war schlauer und sprang ein paar Schritte zurück. Dabei schnappte er sich das Messer, das auf dem Boden lag.


    Der Schwarze – und ich finde es selber dumm, ihn so zu nennen, aber ich kannte ja seinen Namen nicht – trat dem auf den Knien sehr hart ins Gesicht mit seinen übergroßen Sportschuhen. Er hatte sehr große Füße, wie mir sofort auffiel, und die Schuhsohle war verdammt dick. Der Typ gesellte sich zu seinem Freund auf dem Boden. Ich wusste nicht, was mein Ritter in T-Shirt und Jeans mit dem ersten gemacht hatte, aber es war sicher äußerst schmerzhaft, denn er bewegte sich kaum noch.


    Blieb nur noch der dritte im Bunde. Er griff nach mir und zog mich an sich. Und wieder war die Klinge an meinem Hals.


    „Ey Arschloch!“ keuchte der Typ in Richtung des Angreifers. „Hau ab, oder ich stech die Alte ab!“


    Ich weiß bis heute nicht, was passiert wäre, wenn ich an dieser Stelle nicht genug gehabt hätte.


    Ich sah den jungen schwarzen Mann an, und er sah mich an. Unsere Augen trafen sich zum ersten Mal.


    Etwas entstand in diesem Moment.


    Er lächelte. Ich lächelte zurück. Die Zeit stand still.


    In Wirklichkeit war es wohl nicht einmal eine Sekunde. Aber die reichte mir. Mit aller Kraft, die mir zur Verfügung stand, rammte ich dem Dreckskerl mit dem Messer meinen Ellbogen in den Magen und riss mich los. Ich stolperte und fiel über den Haufen aus Dreck, den die beiden anderen bildeten. Und während ich mich noch gegen meinen Ekel und meine Angst ankämpfend wieder aufrappelte, war der Kampf in vollem Gange.


    Der Typ hatte sein Messer wieder aufgehoben, das er eben verloren hatte, und stach damit in Richtung des Schwarzen, der sich ihm vorsichtig näherte. Die beiden Männer, die sicher nicht zum ersten Mal in ihren Leben in so einer Situation waren, schätzten sich gegenseitig ab. Mein Retter hatte bereits demonstriert, was für ein guter Kämpfer er war. Der andere fühlte sich aber nur so stark wie die Zahl seiner Begleiter, und sogar ich konnte erkennen, dass er große Angst hatte. Aber ein verwundetes Tier ist oft am gefährlichsten, und dieser Kampf war noch nicht entschieden – zumal sein Gegner unbewaffnet war.


    „Run away“, rief der Schwarze in meine Richtung – ich sollte wegrennen. Ich starrte ihn nur an.


    „No!“


    Ich würde ihn nicht allein lassen. Wie konnte er das denken?


    Pfeilschnell sprang er den Typ plötzlich an. Dessen Reflex kam etwas zu spät, aber nicht zu spät. Das Messer traf meinen Retter an der Seite, und er stöhnte auf. Kein Schmerzensschrei, kein Aufjaulen, nur das Japsen eines Mannes, der Schmerzen kennt und sie beherrschen kann.


    Ich sah, wie sich ein Blutfleck auf dem schmutzigen T-Shirt des jungen Mannes bildete, und ich kreischte kurz auf vor Entsetzen. Es schien ihn kaum zu kümmern, was die Klinge bei ihm angerichtet hatte, und er warf sich auf seinen Angreifer. Der verlor das Messer, und der Schwarze drückte ihm sofort seinen Arm auf den Hals, so dass der Typ nur noch röcheln konnte.


    „Get the knife!“


    Ich sollte ihm das Messer bringen, also stolperte ich hin, hob das Springmesser auf und gab es ihm. Unsere Augen trafen sich wieder, und ich fing wieder an zu heulen. Aber ich lachte dabei. War ich hysterisch? Oder spielte sich gerade etwas bei mir ab, das ich noch nie gekannt hatte?


    Er nahm das Messer und führte das Messer nicht an den Hals seines Gegners – der war ja von seinem Arm blockiert, und ich konnte sehen, wie dem Typ langsam die Luft ausging. Und nun musste er auch noch spüren, wie die Klinge seines eigenen Messers in seine Schrittgegend gedrückt wurde.


    Voller Entsetzen wimmerte der Typ los. Die Angst, kastriert zu werden, war die wohl schrecklichste Horrorvorstellung, die es für den gab. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte einen solchen Hass auf meine drei Angreifer, von denen zwei immer noch leise auf dem Boden vor sich hin zuckten, dass ich sie am liebsten umgebracht hätte. Adrenalin rauschte durch meinen Körper.


    Der Schwarze sah mich an. In seinen Augen lag eine Frage.


    Soll ich - oder soll ich nicht?


    Er überließ die Entscheidung mir. Ich schluckte all meinen Hass hinunter und schüttelte den Kopf.


    Er lächelte und nahm das Messer aus der Genitalienzone des Typen. Dann nahm er seinen Arm vom Hals des Kerls und stand langsam auf. Er sah sich um in der Halle. Niemand anders war zu sehen, nur er, ich und die drei Typen, die alle außer Gefecht auf dem Boden lagen und sich entweder nicht bewegen konnten oder es nicht wagten.


    „Ich seh euch wieder hier“, rief er laut in gebrochenem Deutsch, „ich euch tot mach! Alles klar?“


    Die drei keuchten in einem Ton, der deutlich machte, dass sie verstanden hatten. Sie würden sich in Zukunft woanders rumtreiben. Trotzdem würde ich sicher nie wieder allein mit der U-Bahn nach Hause fahren. Statistik hin oder her, so etwas verändert alles.


    „Are you okay?“ Er sprach Englisch mit mir, weil er wusste, dass ich ihn verstand.


    Ich kann nicht davon ausgehen, dass Sie fließend Englisch können. Deshalb werde ich von nun an unsere Dialoge auf Deutsch wiedergeben, denn sein eigenes Deutsch ließ dann doch zu wünschen übrig.


    „Mir geht’s gut“, sagte ich und wies auf seine blutende Wunde, „aber du musst ins Krankenhaus.“


    Ich wollte schon mein Handy aus der Handtasche holen, um einen Krankenwagen zu rufen, als er auf mich zukam und meinen Arm festhielt. Die Berührung war wie ein elektrischer Schlag – aber nicht wie ein Schock, sondern wie ein Energieschub.


    „Kein Krankenhaus“, flüsterte er, „das geht nicht. Ich darf in kein Krankenhaus gehen.“


    Ich brauchte ein paar Sekunden, um das zu verstehen. Dann dämmerte es mir. Mein Retter war ein Illegaler.


    „Ich verstehe“, sagte ich, und dann fiel mir sein Blick auf.


    Mein Gott, meine Brüste waren ja immer noch nackt!


    Verschämt zog ich meine Bluse zu, und auch er wäre wahrscheinlich rot geworden, wenn seine dunkle Haut das sichtbar hätte machen können. Er wandte den Blick ab und gab mir Zeit, die Bluse zuzumachen. Ein Knopf war abgegangen, und mein BH hing an den Seiten herab, aber das war jetzt nicht so wichtig.


    Während ich mich zurechtmachte, konnte ich ihn zum ersten Mal richtig in Augenschein nahmen. Er zog sein schmutziges T-Shirt hoch, auf dem irgendwas aufgedruckt war, aber ich konnte es nicht entziffern, und nahm seine Wunde in Augenschein. Sie blutete nicht mehr sehr stark, aber sicher hatte er Schmerzen. Er gab aber nur ein leises Knurren von sich, als wäre er auf eine Heftzwecke getreten.


    Er trug seine Jeans ein oder zwei Nummern zu groß, wie es leider immer noch in Mode ist, und sie hing ziemlich tief. Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass er keine Unterhose trug, und da er sich von mir abgewandt hatte, sah ich ein gutes Stück seines nackten dunkelbraunen Hinterns. Unwillkürlich umspielte ein Lächeln meine Lippen.


    Er war sehr schlank und drahtig, nicht übertrieben durchtrainiert, aber kein Gramm fett zu viel. Sein Hinterteil war schön halbkugelförmig geformt, und ich ertappte mich bei dem Wunsch, einmal kräftig hineinzubeißen. Unglaublich – vor ein paar Minuten hatte ich noch Todesangst durchgemacht, und jetzt...


    Etwas ging vor sich, für das ich keine Begriffe habe. Da war etwas, das von ihm ausging. War es sein Mut? War es seine Ritterlichkeit, mit der er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um mich zu beschützen? Oder war es nur sein schöner Körper?


    Er hatte auch ein attraktives Gesicht, wie ich jetzt sah, als ich auf ihn zuging, um mir seine Wunde näher anzusehen. Eine breite, aber süße Stupsnase, dicke volle Lippen und Augen wie glühende Kohlen. Seine Haare wuchsen ganz natürlich in einem kurzen Afro, was ihn sehr männlich aussehen ließ, wie ein Schwarzamerikaner aus den Achtziger Jahren – oder wie Barack Obama. Ich konnte sein Alter nicht recht definieren, aber er schien ungefähr in meinem Alter zu sein.


    „Das muss gesäubert und verbunden werden“, meinte ich. „Kannst du das irgendwo machen lassen?“


    Er biss sich auf die Lippen und überlegte. Dann schüttelte er den Kopf.


    „Nein“, murmelte er. „Ich hab im Moment keine Wohnung.“


    Ich überlegte keine Sekunde. Alles in mir schrie danach, diesen wunderbaren jungen Mann zu umsorgen und zu pflegen. Ich hatte einen starken Mutterinstinkt, so viel fand ich gerade über mich raus. Oder war es mehr als ein Mutterinstinkt?


    Jedenfalls konnte ich ihn nicht einfach so im Stich lassen, im wahrsten Sinne des Wortes, das kam nicht in Frage.


    „Ich wohne nur ein paar Minuten von hier“, sagte ich und nahm seine Hand, um jeden Widerspruch zu unterdrücken. „Komm mit, ich hab Erste Hilfe zu Hause.“


    Mein etwas bröckliges Englisch schien ihn zu amüsieren, aber er ließ sich widerspruchslos von mir wegschleifen. Ganz zahm und brav war er jetzt – welch ein Kontrast zu der Kampfmaschine von eben. Wir ließen die drei stöhnenden und wimmernden Kreaturen zurück und begaben uns nach draußen.


    „Ich heiße Barbara“, stellte ich mich vor, „und du?“


    Er sprach seinen Namen englisch aus, denn es war ein englischer Name.


    „Marcus.“


    


    

  


  
    Ein kurzer Blick


    


    Anders als die tolle Villa, in der ich mich Richard gelebt hatte, war mein Haus in Britz recht schlicht: Ein handelsübliches Einfamilienhaus mit einem kleinen Garten. Ursprünglich war es als Ruhesitz für Richards Mutter gedacht gewesen, aber die starb während unserer Ehe, und so fiel es mir nach der Scheidung zu. Aber auch wenn das Haus klein war, so war es doch groß genug, sich einsam zu fühlen, wenn man niemanden hatte, der das Badezimmer blockierte.


    Ich hatte Marcus‘ Hand losgelassen, er war ja schließlich kein kleines Kind. Stattdessen gingen wir nebeneinander her – zügigen Schrittes, schließlich musste eine Fleischwunde versorgt werden, und jetzt, da der Kampf vorbei war und die Endorphinausschüttungen in seinem Körper abklangen, verstärkten sich die Schmerzen. Er biss die Zähne zusammen und fauchte ein paarmal wie ein verwundeter Panther.


    „Es ist gleich da vorne“, sagte ich, als wir fast angekommen waren.


    Er lächelte tapfer und sagte zum wiederholten Mal „Danke“.


    „Das ist doch das Wenigste“, meinte ich völlig zutreffenderweise. Ich hatte bereits beschlossen, ihm auch Geld zu geben, allerdings hatte ich kaum noch Bargeld. Vielleicht wenn er über Nacht bliebe? Der Gedanke ließ mich seltsam erschauern.


    Zu Hause angekommen, führte ich ihn gleich nach oben ins Badezimmer, wo mein Medizinschrank war. Darin hortete ich all‘ meine pharmakologischen Schätze, darunter die Anti-Baby-Pille und noch eine Restpackung Anti-Depressiva, die ich in den letzten Monaten meiner Ehe und noch eine Weile danach dringend gebraucht hatte. Inzwischen nahm ich sie nicht mehr, aber sie erinnerten mich an das, was ich hinter mir hatte.


    „Zieh dein T-Shirt aus“, sagte ich zu ihm, und er gehorchte. Ich drehte warmes Wasser auf und befeuchtete einen Schwamm, dann drehte ich mich zu ihm um und erstarrte für einen Moment.


    Eine Welle von Gefühlen überspülte meinen Körper, und es ist schwer, sie alle zu beschreiben. Zunächst einmal war da der Anblick dieses halbnackten schwarzen Adonis, der keine Frau kalt lassen konnte. Er war sehr schlank, aber offensichtlich stark und durchtrainiert – wobei dieses Wort nicht ganz passte, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein obdachloser illegaler Immigrant zu McFit ging, so billig der Laden auch war. Nein, so sah ein junger schwarzer Mann wohl aus, der sich nicht überfraß und täglich körperlich arbeitete. Seine Muskeln waren hart, die tiefbraune Haut straff und komplett haarlos. Trotz seiner schmalen Statur hatte er breite Schultern, sein ganzer Oberkörper hatte diese leichte Karottenform, die nur wenige Männer von Natur aus besitzen. Die meisten sehen doch eher aus wie eine Birne.


    Aber auch etwas anderes war nicht zu übersehen: Abgesehen von der immer noch leicht blutenden Wunde an der Seite war sein Körper geschmückt durch eine Vielzahl an Narben. In seinem Gesicht waren mir keine aufgefallen, aber im Bereich der Brust und des Bauches war die Haut an mehreren Stellen aufgerissen worden und wieder zusammengewachsen. Was hatte dieser arme Kerl alles mitgemacht?


    Ich hatte ihn wohl zu lange angestarrt, und er schien peinlich berührt.


    „Tut mir leid“, sagte er und griff nach seinem T-Shirt, das er über den Badewannenrand gelegt hatte. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“


    „Schon okay, schon okay“, beeilte ich mich zu versichern. „Halt still jetzt.“


    Vorsichtig wusch ich seine Wunde mit dem Schwamm. Ich berührte dabei seinen Körper nicht mit der Hand, obwohl ich ein unglaublich intensives Verlangen danach verspürte. Aber ich war hier, um ihn zu verarzten, sonst nichts. Er hatte Schmerzen. Ein paarmal zuckte er zusammen, aber die Stichwunde war wohl nicht sehr tief gewesen und nur in eine Rippe eingedrungen. Ich hatte einen Erste-Hilfe-Kurs an der Uni gehabt, und ich hatte das meiste noch parat.


    Ich holte ein antiseptisches Spray, das nicht schmerzte, und versorgte die Wunde damit.


    „Jetzt noch ein großen Pflaster“, verkündete ich lächelnd und schnitt mit der Nagelschere ein großes Stück von der Pflasterrolle ab, die ich viel sinnvoller fand als die Normgrößen, die irgendwie nie passten. Diese Pflaster hielten sogar unter Wasser sehr gut, wie ich wusste.


    „Willst du ein Bad nehmen?“ fragte ich ihn, und er nahm dankbar an. Ich ging zur Tür und ließ ihn zurück, während er seine Schuhe auszog.


    Als ich die Tür schloss, konnte ich nicht anders, als noch einmal zu ihm rüberzulinsen, und in dem Sekundenbruchteil, da ich ihn sah, zog er gerade seine Jeans runter. Ich hatte richtig gesehen, eine Unterhose trug er nicht. Und für einen Moment glaubte ich sogar erkennen zu können, wieso nicht. Aber da musste ich mich getäuscht habe. Ganz sicher war das nicht sein... nein, das war unmöglich. Sicher nur eine optische Täuschung oder so.


    Ich verdrängte den Gedanken an seinen nackten, zerschundenen Körper, so weit ich das konnte. So allmählich wurde ich müde, es war schon fast drei Uhr morgens. Ich hörte, wie er das Wasser in die Wanne laufen ließ, und ich begab mich in mein Schlafzimmer, um meine kaputte Bluse loszuwerden. Ich schlüpfte in mein Nachthemd und zog meinen dicken Bademantel über. Dann ging ich nach unten in die Küche, um Marcus und mir noch eine Kleinigkeit zu essen zu machen.


    Viel war nicht da, so kreierte ich ein paar Sandwiches mit Käse und Kochschinken. Für einen Moment kam mir der Gedanke, dass er womöglich Moslem war und kein Schweinefleisch aß, aber das würde sich dann ja zeigen. Zur Not würde er sich sicher auch über Tiefkühlpommes freuen, die ich noch hatte.


    Wie konnte ich ihn noch mehr bemuttern? Ich ging wieder rauf in mein Schlafzimmer und durchwühlte meinen Kleiderschrank. Ich fand eine Auswahl an Shirts, die geschlechtsneutral waren und ihm einigermaßen passen würden, auch wenn er sicher mindestens 1,90 m groß war. Sein zerschlissenes und vollgeblutetes T-Shirt konnte er nur noch wegschmeißen.


    Ich nahm die Shirts und ging damit zum Badezimmer. Ich klopfte.


    „Kann ich reinkommen?“


    „Ja, okay“, antwortete er fröhlich. „Ich sitz aber noch in der Wanne.“


    Tatsächlich, da lag er und schäumte sich schön ein mit meinem Schaumbad. Ich konnte wenig von ihm sehen außer seinem Kopf und seinen Armen und nahm mir fest vor, nirgendwo zu deutlich hinzusehen. Obwohl ich wirklich hätte schwören können, dass ich vorhin gesehen hatte... ich fühlte mich schrecklich, weil mir immer wieder dieser Gedanke kam. Diese alberne Klischeevorstellung über schwarze Männer. Ich hatte das Gefühl, schrecklich rassistisch zu sein.


    „Hier sind ein paar T-Shirts in XL“, zeigte ich ihm die drei Tops. „Du kannst sie alle haben, wenn du magst.“


    „Das ist super“, lächelte er, „du bist toll.“


    Er richtete sich etwas auf, um die Shirts besser sehen zu können, die ich auf den Toilettendeckel gelegt hatte.


    Und dieses Mal täuschte ich mich nicht. Die Schwerkraft sorgte dafür, dass ein bestimmter Teil von Marcus‘ Anatomie nach oben kam und nun knapp unterhalb der Wasseroberfläche trieb. Das Wasser war nicht komplett schaumbedeckt, und für einen verrückten Moment dachte ich, eine schwarze Schlange sei in der Wanne.


    Oh Jesus, dachte ich und war froh, nicht aufgeschrien zu haben. Oh großer Gott...


    Ich wandte schnell meinen Blick ab. Er hatte offenbar nichts gemerkt und ließ sich wieder tiefer ins Wasser gleiten, behaglich und zufrieden schnurrend. Wieder verglich ich ihn im Geiste mit einem Panther. Ich brachte noch schnell hervor, dass ich Schinkensandwiches gemacht hätte, und er sagte, das würde ihn freuen. Also kein Moslem, gut zu wissen. Auch wenn ich nun beinahe sicher war, dass er beschnitten war.


    Ich hastete geradezu nach unten in die Küche und setzte mich dort an den Tisch. Meine Gedanken rasten. Aber mir blieb keine Zeit, sie zu ordnen, denn schon nach ein paar Minuten kam Marcus herunter. Er war barfuß, trug aber seine Jeans und ein grasgrünes T-Shirt.


    „Wow, ich bin am Verhungern!“


    Er setzte sich mir gegenüber und fing an zu essen. Gierig verschlang er drei Sandwiches und trank dazu einen Krug Orangensaft, den ich hingestellt hatte. Er schien lange nichts mehr gegessen zu haben.


    Um mich auf andere Gedanken als seinen herrlichen Körper zu bringen, fragte ich ihn ein wenig aus. Er erzählte mir, dass er seit ein paar Jahren illegal in Deutschland lebte und seinen kargen Lebensunterhalt mit allen Arten von Schwarzarbeit verdiente. Ich wollte nicht zu sehr in ihn dringen, aber es wäre mir auch egal gewesen, wenn er mit Drogen dealte oder irgend so etwas. Er hatte mir schlagend bewiesen, dass er ein guter Mensch war, mehr musste ich nicht über ihn wissen.


    Über die Narben wollte er nicht sprechen. Die seien von früher, sagte er. Das sei nun alles vorbei, und er wollte es vergessen. Ich wollte aber zumindest wissen, aus welchem Land er stammte, und er antwortete: „Liberia“.


    Da wurde mir natürlich einiges klar. Ich war keine Expertin für afrikanische Politik, aber von dem großen Bürgerkrieg, der 2003 beendet worden war, wusste ich natürlich. Und dass der Ex-Diktator Charles Taylor vom Internationalen Gerichtshof in Den Haag erst kürzlich wegen Verbrechens gegen die Menschlichkeit verurteilt worden war. Ich erinnerte mich, dass sogar von Kannibalismus die Rede gewesen war.


    Ich schämte mich fürchterlich. Hier war ein junger Mann, der die Hölle durchlebt hatte, das war klar. Er hatte mich gerettet – mir vielleicht sogar das Leben gerettet! Wer weiß, was diese drei Schweine mit mir angestellt hätten! Und ich dachte an ihn immer mehr als ein Stück Fleisch. Dabei musste er schrecklich traurig sein, und einsam.


    „Hast du denn niemanden hier?“ fragte ich zaghaft.


    „Doch, schon“, lächelte er sanft, und ich schmolz dahin unter seinem breiten Zahnpastalächeln zwischen den wunderschönen vollen Lippen. „Ich habe Freunde. Bei denen werde ich auch wohnen können, aber die waren in den letzten Tagen nicht zu Hause. Ist aber kein Problem.“


    „Ganz sicher?“ hörte ich mich fragen. „Ich hätte nichts dagegen, wenn du für ein paar Tage hier schlafen möchtest. Ich habe ein sehr nettes Gästezimmer.“


    Wir waren beide überrascht. Aber ich hatte es schneller gesagt, als ich es gedacht hatte. Ich kannte Marcus schließlich gar nicht. Er war illegal, wurde vielleicht sogar von der Polizei gesucht. Er lebte in einer völlig anderen Welt, und das wussten wir beide.


    „Das ist wahnsinnig nett von dir“, sagte er, und seine Augen glänzten, „aber es reicht, wenn ich heute Nacht hier schlafen kann. Morgen bin ich dann weg. Ich will dich nicht ausnutzen.“


    „Du hast mich gerettet“, flüsterte ich. „Das schulde ich dir.“


    „Du schuldest mir nichts, Barbara“, entgegnete er sanft, und es streichelte meine Seele wie eine Feder, als er zum ersten Mal meinen Namen aussprach. Seine Stimme war so samtig und melodisch, fast als würde er singen. Aber keinen schrecklichen Hip Hop, sondern Soul oder Blues. Ich liebe die Stimmen schwarzer Männer, meine CD-Kollektion von Barry White, Seal und Stevie Wonder sprach da eine deutliche Sprache. Deshalb war ich aber nicht auf schwarze Männer fixiert, falls Sie das denken sollten, ich mag auch Joe Cocker oder Robbie Williams. Eine gute Stimme ist eine gute Stimme.


    Ich insistierte nicht weiter und sagte einfach, das Angebot stünde. Aber wir wussten beide, dass er es nicht annehmen würde.


    Wir waren beide hundemüde, er ganz besonders, der Kampf gegen drei Männer und die Stichwunde hatten sehr viel Energie gekostet. Ich zeigte ihm das Gästezimmer, das am meinem Schlafzimmer entgegengesetzten Ende des Korridors lag und wünschte ihm eine gute Nacht.


    Als wir uns gegenüberstanden, schien der Mond ins das Zimmer, direkt auf das Bett. Für einen Moment war mir danach, alle Vernunft und Rücksichtnahme fahren zu lassen und mich ihm anzubieten. Aber stattdessen gab ich ihm einen Gutenachtkuss auf die Wange. Er ließ sich auf das Bett sinken, und als ich die Tür schloss und nochmal zu ihm rüber blickte, war er schon eingeschlafen.


    „Gute Nacht, mein schwarzer Ritter“, flüsterte ich und schimpfte gleich innerlich über diese alberne Entgleisung. Ich hätte mich natürlich genau so um ihn gekümmert, wenn er irgendein polnischer Lkw-Fahrer gewesen wäre, der zufällig vorbeigekommen und mich vor einer Jugendgang beschützt hatte.


    Da war ich mir ziemlich sicher.


    Nicht so sicher war ich mir, ob ich wegen einem polnischen Lkw-Fahrer auch noch eine Stunde wachgelegen und mich mit meinem treuen Massagestab verwöhnt hätte. Aber genau das tat ich, und am Ende war der Orgasmus wie eine sanfte Entladung. Ich lief einfach aus, und endlich fand mein Körper Ruhe.


    An meine Träume in dieser Nacht erinnere ich mich nur vage, aber in meinem Tagebuch habe ich geschrieben, dass ein schwarzer Panther darin vorkam.


    Ich wachte sehr spät auf, gegen elf Uhr. Ich sprang geradezu aus meinem Bett, zog den Bademantel über und hastete zum Gästezimmer.


    Das Bett war leer, ebenso das Badezimmer. Ich hörte kein Geräusch im Haus. Er war auch nicht unten.


    Auf dem Küchentisch lag eine Nachricht.


    „Danke für alles. Du bist eine tolle Frau. Marcus.“


    Ich setzte mich an den Küchentisch und fing an zu weinen.


    


    


    

  


  
    Der Idiot im Spiegel


    


    „Ich versteh‘ das nicht“, maulte Alexa, „wieso hast du ihn nicht angefasst? Nicht mit ihm geschlafen?“


    Wir saßen zusammen auf ihrer Couch und tranken Weißwein. Es war drei Tage her, und ich war inzwischen so weit, dass ich darüber reden konnte, ohne zu flennen. Ich hatte ihr alles erzählt, alle Einzelheiten, und sie hatte mit wachsender Spannung und aufgerissenen Augen zugehört.


    „Mein Leben ist kein Erotikroman“, antwortete ich auf ihre durchaus berechtigte Frage. „So leid mir das auch tut. Er war doch nicht nur irgendein geiler Typ, der dich in einer Bar anquatscht. Das war ein richtiger Mensch, der eine schwere Zeit durchmacht. Ich glaube, sein ganzes Leben war bislang sehr hart.“


    „Na eben“, tönte Alexa, „du hättest ihm doch sein Leben ein bisschen versüßen können. Zum Beispiel durch eine Runde Sex mit Anfassen.“


    „Er war verletzt und hatte Schmerzen“, erklärte ich nochmal, um mich selbst zu überzeugen. „Wir waren beide müde, und außerdem kannten wir uns gar nicht, und überhaupt, wer sagt denn, dass er gewollt hätte? Das wäre fürchterlich peinlich gewesen – ich zieh mich vor ihm aus, und er sagt ‚Nein danke, Moppelchen‘.“


    „Du bist kein Moppelchen.“


    „Bin ich wohl. Und es macht mir auch nichts. Wenigstens hab ich dadurch große Brüste, und mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen, dass das manchen Männern anscheinend gefallen soll.“


    „Dafür hast du aber auch einen verdammt breiten Arsch“, stichelte Alexa. Sie war nicht biestig, so war sie einfach gestrickt, immer offen und direkt. Und sie hatte recht. Der Großteil meines Übergewichts bestand aus Hüftgold.


    „Ich bin nicht in seiner Liga“, beschied ich. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schön er war. Diese Augen, diese Muskeln, diese perfekte dunkle Haut...“


    „Also, wie groß war sein Schwanz denn nun?“


    Immer offen und direkt.


    „In der Wanne?“ Ich musste mich nicht anstrengen, um mich zu erinnern, das Bild hatte sich in mein Hirn gebrannt. „Ich kann’s nicht in Zentimetern sagen, aber mein Gott...“


    Ich seufzte schwer, und Alexa glotzte mich ungläubig an.


    „So hab ich dich noch nie erlebt“, meinte sie. „Wir reden ja auch oft über Sex, besonders wenn die anderen Mädels dabei sind, aber du beteiligst dich daran immer am wenigsten. Ich dachte, Sex interessiert dich nicht besonders.“


    Ich lachte leise. „Das dachte ich auch. Du weißt ja, ich treff‘ ab und zu mal diesen oder jenen, um die Hormone zu beruhigen. Aber ich muss zugeben – irgendwie machen mich Männer nicht an. Bislang jedenfalls.“


    „Falls das ein Versuch ist, mich noch einmal zu einer Lesbennummer zu überreden“, grinste Alexa, „muss ich dir sagen, dass ich dafür noch nicht annähernd betrunken genug bin.“


    „Nein, danke“, lachte ich. „Das wird mir nicht helfen. Keine Ahnung, was mir helfen wird.“


    „Wobei denn helfen? Bist du verliebt in den Typ?“


    Das konnte ich nicht beantworten.


    „Er hat dich gerettet“, sagte Alexa, „natürlich kriegt frau von so was weiche Knie. Aber du weißt praktisch nichts über ihn. Er könnte ein gewalttätiger Gewohnheitsverbrecher sein. Diese Wunden könnte er auch aus dem Knast haben.“


    „Er hat nichts gestohlen“, widersprach ich entschieden. „Meine Handtasche mit Kreditkarten und mein Schmuck, alles war noch da.“


    „Dann bitte ich um Entschuldigung“, sagte Alexa und goss sich Wein nach. „Aber was hilft’s? Er ist weg, und das ist eine verdammt große Stadt. Vergiss ihn.“


    „Das sagst du so.“


    Wir gaben uns die Kante. Ich machte mir manchmal Sorgen, ob ich zu viel trank. Wenn man mit Freundinnen zusammen war, ging das ja noch in Ordnung, wenn es nicht zu oft geschah. Aber seit der Zeit der Scheidung trank ich immer öfter auch allein. Ich musste das unbedingt in den Griff bekommen. Einsamkeit war keine Entschuldigung.


    „Du solltest so schnell wie möglich Sex haben“, fand Alexa schließlich. „Vielleicht kriegst du damit deinen schwarzen Ritter Kunibert wieder aus dem Kopf.“


    „Das ist deine Antwort auf alles – bumsen“, nörgelte ich. „Du hast Liebeskummer – bumsen. Ein Familienangehöriger ist gestorben – bumsen. Du hattest einen schlechten Tag im Büro – bumsen. Du hast eine Autopanne – bumsen.“


    „Und es funktioniert jedes Mal“, behauptete Alexa lachend. „Aber ich kenne da jemanden, der würde dir gefallen.“


    „Was? Du kennst Männer?“ tönte ich. Alexa war die promiskuitivste Frau Berlins, und sie kämpfte um den nationalen Titel.


    „Er heißt Nico“, sagte sie und verdrehte träumerisch die Augen. „Ein ganz heißer Typ. Imageberater, fährt einen Porsche Cayenne, hat einen wirklich guten Body und mir fällt gerade ein, dass er angedeutet hat, dass ihm füllige Frauen gefallen.“


    „Hat er das gesagt, bevor oder nachdem du mit ihm in der Kiste warst?“


    „Wir haben’s nicht getrieben“, überraschte sie mich. „Aber ich hab einen Blick für Männerkörper, auch wenn sie noch in ihrem Hugo-Boss-Anzügen stecken. Ich kenne ihn von der Arbeit.“


    Alexa arbeitete in einer PR-Agentur, ein typisch Berliner Job. Sie war schlank und eine ziemlich heiße Nummer, wie ich neidlos anerkennen musste. Sie genoss das Berliner Nachtleben in vollen Zügen, die coolen Bars und Clubs. Ich passte da nie so richtig rein, mir war immer die Musik zu laut. Aber sie hatte eine große Kartei an Lustgymnasten, und ein paarmal hatte sie mir schon angeboten, mir einen abzutreten. Aber mit demselben Mann zu schlafen wie sie, das war mir zu inzestuös.


    „Weißt du was?“ seufzte ich in meinem mittelschweren Schwips. „Gib ihm meine Nummer. Aber mach ihm klar, dass er sich anstrengen muss.“


    „Ich sag ihm, er soll gut frühstücken.“


    


    Und so traf ich mich dann mit diesem Nico.


    Das klingt jetzt gleich schon so abwertend – „dieser Nico“. Aber ich fürchte, so war es auch gemeint. Der Typ verkörperte alles, was man sich unter einem Imageberater vorstellt – jemand der nur aus Fassade bestand. Das ist nun mal deren Job, nicht wahr? Fassaden errichten und aufpolieren. Sie sind wie Stuckateure, nur dass sie ihr Handwerk nicht wirklich lernen und in einer vernünftigen Welt auch gar nicht gebraucht werden. Ich habe nichts als Respekt für diese Genies, die aus einem Sumpftroll namens Angela Merkel eine wählbare Kanzlerin gemacht haben. Das ist im Nachhinein betrachtet ein schieres Wunder. Aber in meiner idealen Welt gibt es keine Imageberater, weil es auch kein Image gibt. Menschen werden so akzeptiert, wie sie sind, und jeder versteht, dass man selber auch nicht vollkommen ist.


    Nico sah das diametral anders. Angefangen damit, dass er sich eindeutig für vollkommen hielt.


    Er brauchte nicht bei mir zu klingeln, als er bei mir vorfuhr. Sein Wagen war schon zehn Sekunden vorher zu hören, wie er in unsere kleine Straße reinbretterte, und das Quietschen der Reifen, als er zum Stehen kam, brachte den Nachbarhund zum Ausflippen.


    Das mehrfache Hupen war dabei nicht hilfreich.


    Mein erster Impuls war, den Typ gleich wieder auf Reisen zu schicken. Aber ich hatte mir etwas vorgenommen: Nicht mehr so wählerisch sein, mich auf was einlassen, auch wenn es mir erst nicht gefällt. Und so kam ich raus, anständig aufgebrezelt in einem schwarzen Cocktailkleid, das mit Hilfe von Tüll und Chiffon an den wichtigen Stellen das Kunststück fertigbrachte, mich nicht wie ein Brauereipferd aussehen zu lassen.


    Ich öffnete die Beifahrertür des Porsche – er dachte offensichtlich nicht daran, die Tür für mich zu öffnen.


    „Na, dann park mal deinen saftigen Arsch auf meinem Biberfell“, grinste er mich an, als ich mich neben ihm niederließ. Ich sah ihn mir an, und ich musste zugeben: Die Fotos, die auf seiner Facebook-Seite zu Hunderten zu finden waren, wurden ihm gerecht. Er sah sehr gut aus, auf so eine Tom-Cruise-Art. Perfektes symmetrisches Gesicht, breites einnehmendes Lächeln und kurzes dunkles Haar, in dem irgendwelche Haarprodukte steckten, die seinen Haarschopf so aussehen ließen, als wäre er gerade erst aufgestanden. Vermutlich brauchte er eine halbe Stunde, bis er diesen Look hinkriegte. Aber da wollte ich nicht zu streng sein, wir Frauen machen das ja auch. Ich selber hatte meine blonden Haare – mein wertvollstes Gut, wie ich denke – so glatt wie möglich gestriegelt und mir ein paar Strähnchen ins Gesicht fabriziert. Mein bestmöglicher Look. Und das erste, was er kommentierte, war mein Allerwertester.


    „So, wo fahren wir denn nun hin?“ fragte ich und zwang mich, unverkrampft zu klingen. Seinen Begrüßungskuss-Versuch hatte ich erfolgreich abgewehrt. Wir hatten kurz telefoniert und beschlossen, einfach nett essen zu gehen und vielleicht anschließend in eine Bar, vielleicht sogar tanzen. Wobei ich an das Tanzen nicht glaubte. Man geht nicht mehr tanzen in Berlin.


    „Hab was reserviert bei ’nem wirklich smooven Italiener“, erklärte Nico und gab Gas. „Wird dir gefallen, Baby.“


    „Bist du irgendwie italienisch?“ schluckte ich das ‚Baby‘ runter und versuchte, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Was dann folgte, war ein stundenlanger Monolog über ihn selbst. Er erzählte mir von seiner Familie, die im Bankgewerbe reich geworden war, obwohl es sich für mich eigentlich eher nach einer kleinen Privatbank in der schwäbischen Provinz anhörte, die sich von einer Reihe Landwirte und mittelständischer Betriebe ernährte. Er fabulierte, wie er zu seinem illustren Beruf gekommen war und ließ Namen über Namen von Berühmtheiten fallen, die er schon betreut hatte oder denen er, wie ich stark vermutete, nur irgendwann mal auf dem Flur begegnet war. Dazu kamen seine faszinierenden Hobbies wie Fallschirmspringen, Segeln und seine Leidenschaft für Sportwagen. Er besaß zwar nur den einen, aber er hatte fest vor, sich eine Sammlung zuzulegen – sollte er irgendwann mal erwachsen werden.


    Letzteres sagte er natürlich nicht, aber so kam er eben rüber. An irgendeinem Punkt gab ich auf und beschloss, ihn einfach nur komisch zu finden und still in mich hineinzulachen. Das war etwa zu dem Zeitpunkt, als er versuchte, mit dem Kellner auf italienisch zu parlieren, der sich aber als Kroate herausstellte. Wir gingen anschließend in eine wirklich nette Bar, wo es schön laut war und er endlich mal die Klappe hielt. Und ich muss ehrlich sagen, unter den Umständen fand ich ihn langsam richtig angenehm. Natürlich taten dabei auch die zahlreichen Gläser mit gespritztem diesem und gemixtem jenen ihre Wirkung. Und als wir dann im Taxi saßen – den Porsche hatte Nico in einer Tiefgarage platziert – und er ziemlich direkt fragte, ob zu ihm oder zu mir, sagte ich: „Zu dir.“


    Seine Wohnung werde ich gar nicht näher beschreiben, das lohnt sich nicht. Ein so seelenloses Panoptikum aus Designermöbeln und moderner Kunst könnten Sie sich in Ihren schlimmsten Albträumen nicht ausmalen. Sein Schlafzimmer war in kühlen Farben gehalten, sogar das Licht war blau.


    Ich saß kaum auf dem Bett, da fing er schon an sich auszuziehen. Ich wollte erst noch ein bisschen rumknutschen, aber Nico war begierig darauf, sich mir nackt zu zeigen. Sein CD-Deck spielte irgendeinen Drum’n Bass-Kram, als er seinen Striptease hinlegte. Er öffnete lasziv sein weißes Hemd, und zum Vorschein kam ein schlanker Fitnessstudio-Torso, mit einer leichten Brustbehaarung, die er vermutlich regelmäßig trimmte. Die Hose fiel herab, nachdem er sie geöffnet und sich einige Sekunden lang in konvulsistischen Zuckungen ergangen hatte. Er stieg heraus und stand nur noch in seinem knappen weißen Slip vor mir, und es war klar zu sehen, dass er von seiner eigenen Vorstellung äußerst erregt war.


    Mit mir hatte das wenig zu tun, denn ich hatte mir eben erst die Schuhe ausgezogen und würde beim Reißverschluss meines Kleids seine Hilfe in Anspruch nehmen. Davon abgesehen hatte er während seiner Revuenummer nicht mich angesehen, sondern die Wand am Kopfende des Bettes – die praktisch nur aus einem riesigen Spiegel bestand.


    Nico war äußerst scharf auf sich selbst, wie es schien. Er hatte eine Erektion, die zwar nicht beeindruckend aussah, aber eben eine Erektion war. Ich hoffte nur, er würde mich überhaupt noch zur Kenntnis nehmen. Schließlich schlüpfte er mit einer leichten Bewegung aus seinem Slip, und ich durfte ihn in seiner ganzen Herrlichkeit bewundern.


    Ich sage zwar „Herrlichkeit“.


    Aber ehrlich gesagt, das war wirklich der am wenigsten beeindruckende Penis, den ich je gesehen hatte, seit ich mit meinem Cousin Doktorspiele gemacht hatte, als ich sieben war. Um fair zu meinem Cousin zu sein – er war damals erst fünf. Natürlich hatte Nico mehr zu bieten, aber nicht viel mehr. Wie er auf die Idee kommen konnte, dass ich jetzt hin und weg sein würde, blieb sein Geheimnis.


    Schließlich kam er doch noch auf die Idee, dass ich vielleicht auch nackt sein sollte, und gemeinsam pellten wir mich aus meinem Fummel. Ich wollte ihn umarmen und ein bisschen Zärtlichkeit genießen, aber Nico stand nicht der Sinn nach körperlicher Liebe, sondern nach einer Runde Gymnastik.


    Kaum hatte er sein Kondom übergestreift – das dauerte bei ihm nicht lang – lag er schon auf mir drauf und drang in mich ein. Er stützte sich auf beiden Händen ab und fing an zu stoßen, als würde er Liegestütze machen. Dabei grinste er zufrieden in Richtung seines Spiegelbilds, voller Begeisterung über das, was er tat.


    „Ja, Wahnsinn“, keuchte er, „das ist so gut! Das ist so gut! Du bist so gut!“


    Er redete weiter mit sich selbst, während ich unter ihm lag und versuchte, das Beste aus der Situation zu machen. Ich ließ meine Hände zu seinem festen Hintern wandern und unterstützte ihn bei seinen hektischen Stößen. Er ackerte viel zu schnell drauf los, aber er war vermutlich der Meinung, dass ein guter Liebhaber sich vor allem durch Tempo auszeichnete. Jeder Versuch, ihn zu bremsen – ich kniff ihm in den Po oder versuchte, ihn mit beiden Händen zurückzuhalten – waren zum Scheitern verurteilt. Nico wollte rammeln.


    Es fühlte sich nicht schlecht an, das möchte ich doch sagen. Ich hatte wesentlich schlechtere Liebhaber in meinem Leben. Aber der Zweck der Nacht war für mich gewesen, mir einen gewissen schwarzen Adonis aus dem Kopf zu schlagen. Das funktionierte kein bisschen. Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, Marcus wäre in diesem Moment über mir und würde mich nehmen. Aber da ich wusste, dass es himmelweite Unterschiede gab zwischen Nicos bestem Stück und dem Wunder der Natur, das Marcus zwischen den Beinen hatte, konnte diese Illusion einfach nicht gelingen.


    Höflich wie ich nun mal bin, täuschte ich einen mittleren Orgasmus vor, als es Nico kam, und als er mich in der zweiten Runde von hinten nahm – seine Augen natürlich auch diesmal konstant in Richtung Spiegel – war ich bereits im Geiste wieder weg. Ich würde nicht über Nacht bleiben, und ich wusste, dass ihm das auch am liebsten war. Männer sagen das zwar nie, weil sie glauben, dass uns Frauen das aus der Bahn wirft, aber wir wissen es doch alle.


    Wir verabschiedeten uns mit einem Kuss an seiner Wohnungstür, der uns beide langweilte. Er sagte, er würde anrufen, und ich wusste, dass das nicht passieren würde. Er brauchte mich nicht, für ihn tat es jede x-beliebige, die vor seinem Spiegel den Sparringspartner geben konnte. Ich frage mich heute noch, ob er vielleicht schwul war und inzwischen vielleicht mit irgendwelchen knackigen Typen regelmäßig nach Teneriffa fuhr, aber es interessiert mich nicht weiter.


    Im Taxi nach Hause zog ich Bilanz. Ich hatte eine für mein Alter wohl durchschnittliche Zahl von Liebhabern gehabt, von verschiedenem Alter, verschiedener Statur und verschiedenen Talenten. Und nicht einer hatte es je geschafft, mich wirklich glücklich zu machen.


    Wahrscheinlich lag es an mir.


    


    


    

  


  
    Und da stand er


    


    Es verging noch einige Zeit, aber letzten Endes hatte es ja keinen Sinn, sich noch mehr in Selbstmitleid zu ergehen. Dann würde eben Sex keine nennenswerte Rolle in meinem Leben spielen. Es gab anderes, so glaubte ich zu wissen, das mich glücklich machen konnte, auch wenn ich nicht sicher war, was das sein konnte. Vielleicht gab es ja einen Mann, dem Sex auch nicht so viel bedeutete, der sich eine Seele angeeignet hatte, die über das Physische hinaus Substanz hatte. Bislang war mir zwar so jemand noch nicht begegnet, sondern nur große Schuljungs und emotional verkrüppelte Spießer – aber da war doch sicher noch irgendein Zwischending? Sogar in Deutschland?


    Ich wollte nicht aktiv nach ihm suchen. Stattdessen beschloss ich, endlich mit der Faulenzerei aufzuhören und etwas in meinem Leben auf die Beine zu stellen. Vielleicht würde ich ja dann von ganz alleine jemandem begegnen. So was sollte es ja auch noch geben. Man lernt neue Leute kennen, die kennen andere Leute, und die lernt man dann auch kennen, und am Ende hat man jemandem, mit dem man bis an sein Lebensende auf Flohmärkte und Kabarett-Abende geht. Ja, das klang doch nett.


    Ich sah mich mit Hilfe Alexas und anderer Freundinnen nach Möglichkeiten um. Die Volkshochschule suchte jemanden, der Deutsch-Sprachkurse für Immigranten geben konnte. Diverse Wohltätigkeitsorganisationen brauchten immer Personal. Ich zog sogar in Erwähnung, in Kitas zu arbeiten. Da herrschte ständig Personalnot, seit der Anspruch auf einen Kita-Platz gesetzlich verankert war. Und so könnte ich zumindest mal bei der Erziehung von Kindern mitwirken. Auch wenn ich vielleicht nie eigene haben würde.


    Ich war mit der U-Bahn auf dem Weg nach Hause. Es ist eine komische Sache mit dem Bezirk Neukölln: Der südliche Bereich war recht bürgerlich und gemütlich, und dazu gehörte auch Britz, wo ich wohnte. Der Norden jedoch, der an Mitte und Kreuzberg angrenzte, war genau jener Gulag, den man sich deutschlandweit so vorstellte. Und so musste jeder, der von der Innenstadt nach Britz oder das noch südlichere Rudow wollte, die U-Bahn mit einer Vielzahl äußerst bunter Gestalten teilen.


    Die Bahn war ziemlich voll, der Feierabendverkehr kam hinzu. Ich hatte noch einen Sitzplatz ergattert neben einer Frau in einem den ganzen Körper bedeckenden schwarzen Gespensterkostüm. Ihr gegenüber räkelte sich genüsslich ein Jungspund, der vermutlich derselben Religion angehörte, nur trug er ein Netzhemd und Jeans und brüllte in ein Smartphone. Hier war jemand sehr zufrieden mit den Regeln, die sich seine Altvorderen für die Geschlechter ausgedacht hatten.


    Es war laut und stickig. Früher hatte ich noch gerne gelesen in der U-Bahn, aber inzwischen gelang es mir nicht mehr, mich zu konzentrieren. Ich ließ einfach meine Gedanken schweifen und überlegte mir, wohin meine Lebensreise gehen sollte, als ich auf einmal etwas wiedererkannte. Was war es?


    Ich blickte mich irritiert um, und dann sah ich es. Es war der Hinterkopf eines farbigen Mannes, der am Ende des Waggons in der Nähe der Tür stand.


    Es war Marcus.


    Ich weiß bis heute nicht, wie ich so sicher sein konnte. Aber ich hatte seit Tagen nicht mehr an ihn gedacht, also war es keine Obsession. Meine Versuche, die Erinnerung an ihn zu verdrängen, waren durchaus erfolgreich gewesen. Nur mein Unterbewusstsein hatte jeden Quadratzentimeter seine Körpers gespeichert und meldete sich nun vehement.


    Wie ferngesteuert stand ich auf. Ich konnte nicht zu ihm laufen, die Bahn war voller Leute. Aber jetzt hielten wir an, wir waren am Hermannplatz. Marcus stieg aus, und mit ihm viele andere. Schnell schloss ich mich an, und jetzt wusste ich, was Herzklopfen war.


    Ich wollte seinen Namen rufen, aber irgendwas hielt mich ab. Vielleicht würde ich ihn verschrecken? Vielleicht hatte er mich längst vergessen? Und überhaupt – was tat ich hier eigentlich? Einem jungen Mann nachlaufen, der sicher Besseres zu tun hatte, als eine dumme Wachtel wie mich zu trösten, weil sie ihr Leben nicht in den Griff bekam? Was war denn mit seinem Leben? Dem ging es viel dreckiger als mir!


    Er ging federnden Schrittes zur Treppe und stieg nach oben. Ich hatte recht gehabt, er war es. Ich konnte kurz sein Gesicht ausmachen, aber das war gar nicht nötig. Sein wunderschöner Hintern bewegte sich unter den Jeans wie zwei raufende Kätzchen. Tut mir leid, wenn das albern klingt, aber ich will damit nur sagen, wie entzückend Marcus‘ Po ist, auf einer Ebene, die über das Erotische hinausgeht. Er war wie eine lebende griechische Statue. Während ich ihm starren Blicks folgte und sonst niemanden wahrnahm, fiel es mir auf.


    Er trug noch immer mein T-Shirt!


    Ich war glücklich. In meinem völlig verdrehten Hirn war das für mich eine Liebeserklärung epischen Ausmaßes. Schnell hinterher, ihn ansprechen, ihn umarmen... und was dann?


    „Vorsicht, Mädchen!“


    Ich hatte einen älteren Herrn angerempelt, den ich gar nicht registriert hatte, so fixiert war ich auf Marcus. Ich entschuldigte mich hastig und ging weiter in die Richtung, in die mein schwarzer Ritter gegangen war.


    Es war ein großes Gedränge auf der Treppe nach draußen, und als ich schließlich wieder an der Erdoberfläche war, geriet ich in Panik – ich sah Marcus nicht mehr.


    Heiß und kalt durchlief es mich. Ich drehte mich in alle Richtungen und versuchte, den gesamten verdammten Hermannplatz zu überblicken, der mir riesig erschien. Ich sah mehrere farbige Menschen, so wie es normal war in den ärmeren Stadtteilen von Berlin. Aber keiner war der große, schlanke Liberianer, nachdem ich mich verzehrte.


    Ich fühlte, wie sich mein Magen zusammenzog. Angst. Brutale, grausame Angst, eine letzte Chance vermasselt zu haben. In dieser Stadt konnte man einem Menschen zehn Jahre lang nicht begegnen, selbst wenn man im selben Viertel wohnte. Es war ein Geschenk des Himmels gewesen, dass ich Marcus noch einmal sehen konnte, und jetzt hatte ich dieses Geschenk nicht geöffnet.


    Mir kamen wieder die Tränen. Blöde Gans, schimpfte ich mit mir, hättest du ihn doch nur gerufen! Du verdienst es nicht, glücklich zu werden!


    Ich taumelte irgendwie vom Platz runter in eine der Seitenstraßen, wo sich Dönerbuden und Internet-Cafés aneinanderreihten. Ich stolperte ziellos voran und kämpfte gegen die Tränen. Leute sahen mich besorgt an.


    Hausfassaden, Geschäfte, Fenster, Türen. Gesichter, Menschen, Autos. Gerüche, Farben, Geräusche.


    Alles verschwamm. Ich ging einfach weiter, und irgendwie schaffte ich es, nicht überfahren zu werden. Einmal hielt mich ein junger Türke gerade noch rechtzeitig am Arm fest, bevor mich ein Kleinlaster anfuhr. Er war sehr besorgt.


    „Brauchen Sie Hilfe?“ fragte er. „Sie müssen aufpassen!“


    „Ich... danke“, murmelte ich, „ich pass auf...“


    Das beruhigte ihn nicht, und so begleitete er mich ein paar Schritte. Ohne es zu merken, war ich in Richtung Hasenheide gelaufen, dem großen Park zwischen Neukölln und Kreuzberg. Der junge Türke setzte mich auf eine Bank und vergewisserte sich, dass ich in Ordnung war, bevor er sich wieder auf den Weg machte.


    Ich kam allmählich zu Bewusstsein. Es war ein schöner Nachmittag, wie ich traurig feststellte. Familien mit Kindern waren im Park unterwegs, es gab ein paar Jugendgangs, die aber harmlos wirkten, Gruppen von Mädchen, die sich der unbeholfenen Anbaggerversuche der Jungs spöttisch erwehrten – überall kunterbuntes Leben. Und ich saß mitten drin und war innerlich gestorben.


    Ich weiß nicht, wie lang ich da saß. Aber ich werde nie vergessen, was mich aus meinem Wachkoma holte.


    Eine samtene, melodische und dennoch sehr männliche Stimme drang an mein Ohr.


    „Barbara? Barbara, bist du das?“


    Ich blickte auf.


    Vor mir stand Marcus. Er blickte mich an, voller Mitgefühl, aber auch mit einem freudigen Lächeln. Seine Schönheit war unerträglich. Die Sonne stand in seinem Rücken, und er stand da wie ein Götterstandbild.


    „Mein Gott“, flüsterte ich, „Marcus...“


    „Was ist denn los?“ Er setzte sich neben mich und nahm meine Hand und umschloss sie mit seiner. Wir blickten uns tief in die Augen.


    „Was ist denn?“ fragte er wieder. „Ist etwas passiert?“


    Und ich musste plötzlich lachen.


    Das Lachen brach aus mir hervor, und ich konnte nicht mehr aufhören. Ich legte meine andere Hand auf seine Wange und befühlte seinen edlen Kopf vom Gesicht bis zum Nacken, als wollte ich mich vergewissern, dass er wirklich da war.


    Marcus ließ das geschehen, mit einem verblüfften Lächeln im Gesicht, und ich spürte, wie er mich mit dem anderen Arm an sich zog, um mich zu beruhigen.


    „Marcus“, sagte ich immer wieder, „Marcus... Marcus...“


    Die Zeit stand still. Ich weiß, dass uns eine Menge Leute ziemlich komisch gefunden haben müssen, speziell die Halbstarken mit Migrationsdingsbums, aber ich nahm nichts wahr. Ich fühlte die Wärme, die von Marcus ausging, ich roch seinen herben Duft, der ohne Deodorant auskam, und ich spürte die sanfte Kraft seiner Arme.


    Ich schlang jetzt beide Arme um ihn, und er ließ es geschehen. Auch er zog mich jetzt fest an sich.


    Unsere Gesichter waren nur noch Zentimeter entfernt.


    „Ich habe dich gesucht“, wisperte ich, „ich hab gedacht, ich hätte dich verloren...“


    Marcus lächelte nur, in seinen Augen lag unendliche Zärtlichkeit. Wir wussten es beide.


    Seine sinnlichen, vollen Lippen trafen meinen Mund. Oh Gott, was für ein Gefühl.


    Die Lippen dieses schwarzen Mannes waren fast ein Sexualorgan. Sie berührten meinen Mund, aber der Kuss traf meinen Schoß. Wie ein Stromschlag ging er durch meinen Körper, und mein Unterleib erbebte. Ich klammerte mich fester an Marcus und küsste zurück. Unsere Gesichter verschmolzen. Ich stöhnte laut, und er ebenfalls. Dieses himmlische Geräusch, das er dabei machte! Er klang wie eine schnurrende Wildkatze.


    Seine Zunge traf meine – auch seine Zunge war dick und fleischig und eroberte meinen Mund. Er war ein leidenschaftlicher Küsser und ließ keinen Zweifel daran, wie sehr er alles genoss. Ich spürte, wie seine Hand zu meiner Hüfte wanderte und sich dort in die üppige Ausbuchtung vergrub.


    „Ahhh...“ keuchte ich, was er falsch interpretierte, und erzog die Hand weg.


    „Nein“, flüsterte ich und sah ihm fordernd in die Augen, „bitte, fass mich an. Überall.“


    Er lächelte und biss sich kurz auf die Lippen, als wäre er zu schüchtern. Aber dann nahm er sich, was er wollte. Seine große Hand glitt wieder herunter, streifte kurz meine Hüfte und ergriff dann mit aller Kraft meine Hinterbacke. Er langte so richtig zu und walkte das weiche Fleisch durch, als wäre mein Hintern Brotteig. Dabei küsste er mich immer wilder, ich bekam kaum noch Luft.


    „Dein herrlicher dicker Hintern“, keuchte er, „ich bin verrückt danach. Als ich bei dir war, konnte ich kaum meine Augen davon lassen.“


    Ich hatte davon nichts bemerkt. Wieso war mir das entgangen? Normalerweise merken wir Frauen das doch. Aber ich war wohl zu sehr mit meinen eigenen Obsessionen beschäftigt gewesen. Und die fielen mir jetzt alle wieder ein.


    „Oh jaaa“, stöhnte ich. „Mach weiter...“


    Und endlich hatte ich den Mut, es zu tun. Ich musste es jetzt haben.


    Ich ließ meine Hand von seinem schmalen Po ab und ging langsam in Richtung seines Schritts. Wir saßen etwas abseits, vor neugierigen Blicken immerhin so weit geschützt, dass niemand genau sehen konnte, was wir taten. Aber das war mir jetzt auch egal. Die Hasenheide war als Drogenhandelsplatz verschrien, hier herrschte nicht allzu viel Recht und Ordnung. Ich küsste Marcus jetzt etwas vorsichtiger, und wir sahen uns in die Augen. Er merkte, was ich vorhatte, und lächelte. Dies war ein anderes Lächeln als die, die ich schon kannte. Dies war das Lächeln eines Mannes, der sich hingab.


    Er spreizte eines seiner Beine etwas ab – nur ein kleines bisschen, um sich und mir Spielraum zu geben. Ich sah nicht hin, sondern blickte Marcus die ganze Zeit in die Augen. Wir küssten uns weiter, und Marcus ließ nicht von meinem Hintern ab.


    Meine Hand erreichte nun ihr Ziel.


    Die Ausbuchtung war riesig.


    Ich glitt nur mit den Fingerspitzen darüber, voller Ehrfurcht und mit wachsendem Unglauben. Meine Augen weiteten sich immer mehr, als mir allmählich bewusst wurde, was für Dimensionen Marcus zu bieten hatte.


    Fast ängstlich legte ich meine Handfläche darauf. Es schien mir fast glühend heiß.


    „Ja, mach...“ flüsterte Marcus ganz leise und beinahe flehentlich. „Bitte, fass ihn an...“


    Ich umschloss die lange, harte Stange, die sich in seinen Jeans befand, mit festem Griff. Oh, und wie hart sie war! Und wie lang! Er trug wieder keine Unterhose – er wusste schon, warum. Sogar im Ruhezustand war seine Männlichkeit wohl von einem Slip nicht zu bändigen. Von seinem Schoß aus schlängelte sich dieses herrliche Monstrum an der Innenseite seines Beins entlang und endete nur wenige Zentimeter oberhalb des Knies.


    „Oh großer Gott“, wisperte ich, „oh Gott, Marcus...“


    „Barbara...“ stöhnte er. „oh yeah... mach...“


    Ich wusste, dass wir aufhören mussten, wir waren in einem öffentlichen Park. Und auch wenn es mich einen Dreck gekümmert hätte, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses eingesperrt zu werden, für Marcus würde so was wahrscheinlich nur die Abschiebung bedeuten.


    So ließ ich ab von seiner übermenschlichen Männlichkeit und zwang mich, auch meine andere Hand von ihm zu nehmen und ihn sanft zurückzudrängen. Er schnaufte geradezu vor Lust, und mir ging es genau so.


    „Zu mir“, sagte ich, und grinste ihn an. „Das ist ein Befehl.“


    „Gib mir eine Minute“, grinste er zurück, „im Moment kann ich nicht aufstehen.“


    


    

  


  
    Meisterwerk der Evolution


    


    Ich kann mir heute gar nicht mehr erklären, wie wir es zu mir geschafft haben, ohne durchzudrehen. Am Hermannplatz nahmen wir ein Taxi. Die Fahrerin war ein altes Schrapnell, und sie war von Marcus‘ Anblick nicht begeistert, das konnte ich sehen. So setzte er sich auf den Rücksitz und ich mich auf den Beifahrersitz. Das war sowieso besser, denn bei Gott, ich hätte meine Finger sonst nicht von ihm lassen können.


    Es waren nur fünf Minuten zu meinem Haus, aber sie kamen mir vor wie ein Jahrhundert. Reden wir nicht drum rum: Mein Höschen war geradezu durchtränkt, und ich hatte den starken Eindruck, dass die Fahrerin durchaus merkte, was los war. Sie funkelte mich geringschätzig an, während ihr Blick von mir zu Marcus im Rückspiegel glitt. Rassistische alte Pute.


    Marcus war zappelig. Er steppte mit seinem rechten Fuß auf dem Boden herum, und das hatte nichts mit dem vermaledeiten Radio B2 zu tun, das die Fahrerin offenbar genoss. Das war ein Sender, der mit dem Slogan „Endlich deutsche Hits!“ warb, was bedeutete, in tiefsten Roland-Kaiser-und-Matthias-Reim-Sümpfen zu waten.


    Es war wohl die bizarrste Situation meines Lebens, und ich konnte nicht anders, ich fing an zu lachen. Auch Marcus kicherte los, als Herr Kaiser vom „Verlangen, dich zu spüren“ sang. Das löste die Anspannung etwas, und als wir vor meinem Haus hielten, schaffte ich es irgendwie noch, mit einem Zwanziger zu bezahlen, was mehr als hundert Prozent Trinkgeld bedeutete. Wir hasteten durch den Garten auf die Haustür zu, als das Taxi abdüste. Die Fahrerin hatte irgendwas gesagt, aber ich war taub für meine Umgebung. Ich fühlte Marcus‘ Hand auf meinem Hintern, als ich aufschloss, und wir stürmten ins Haus. Ich drehte mich zu ihm um, und er kickte die Tür mit der Hacke zu.


    Allein, endlich!


    Wir sprangen uns an.


    Er hatte seine Hände sofort unter meinem Rock, und mit der anderen hielt er meinen Kopf und presste seine Lippen gegen meine. Ich hielt mich an seinem harten, schlanken Körper fest und spürte, wie seine stählerne Erektion immer größer wurde, während er sie an meinen Schoß drückte.


    „Oh Gott“, keuchte Marcus, „bitte... Barbara...“


    „Was ist?“ hauchte ich und griff mit beiden Händen in seinen Po.


    Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. Ich konnte sehen, wie sich sein Glied deutlich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete, und es sah einfach gigantisch aus.


    „Bitte...“ stöhnte Marcus wieder und sah mich flehend an, „Bitte, hol ihn raus!“


    „Oh Gott!“


    Ich warf mich ihm zu Füßen und ging auf die Knie. Seine verwaschenen Jeans passten ihm eigentlich wie angegossen, aber in seinem jetzigen Zustand waren sie eindeutig zu eng. Ich konnte nicht widerstehen und drückte erst mein Gesicht gegen das mächtige Stück Männlichkeit, das unter dem Jeansstoff zuckte. Ich konnte seinen Pulsschlag spüren!


    „Bitte, Barbara...“


    Er hielt es nicht mehr aus. Ich küsste seinen Reißverschluss andächtig, dann zog ich ihn auf. Gerade noch rechtzeitig, denn mit einem dumpfen Plopp! platzte der Knopf ab und traf mich an der Stirn!


    Marcus‘ Erektion hatte seine Hose gesprengt!


    Ich schrie auf vor Lust und keuchte schwer. Ich sah die Wurzel des herrlichen Ungetüms, denn Marcus trug ja keine Unterhose. Mit vereinter Kraft zerrten wir die Jeans runter. Mehr und mehr des göttlichen Phallus‘ wurde sichtbar. Ich schluchzte vor Wonne ob der Offenbarung, die mir zuteil wurde. Marcus stützte sich mit beiden Händen nach hinten auf die Kommode ab und drückte sein Becken nach vorne, voller verzweifelter Lust.


    „Ich hab’s gleich!“ schnaufte ich und ich spürte, wie mir das Wasser im Munde zusammenlief. Ich fing an zu sabbern.


    Die dunkelbraune Liebeslanze kämpfte um ihre Freiheit, wollte endlich aus dem engen Korsett der Jeans entkommen. Ich zog und zerrte, wollte aber auf keinen Fall, dass dieses wundervolle Instrument zu Schaden kam. Ich hatte inzwischen mindestens zwanzig Zentimeter freigelegt, und ich konnte immer noch nicht die Eichel sehen. Wie groß war denn dieses Monster?


    Jede Rücksicht fahren lassend, zerrte und ruckte ich an der Jeans. Marcus stöhnte, aber japste nur: „Ja, mach! Schneller!“


    Als ich dann endlich die Eichel erreichte, gab es kein Halten mehr. Mit einem letzten Kraftakt riss ich die Jeans bis runter zu Marcus‘ Knien.


    Wie ein Katapult schnellte die schwere harte Latte nach oben und traf mich mitten ins Gesicht!


    Ich schrie auf, denn es tat tatsächlich weh. Es war wie eine Ohrfeige, nur nicht mit der Hand, sondern mit einem harten Penis. Wie wundervoll!


    „Sorry“, keuchte Marcus, „tut mir leid...“


    „Nein“, lachte ich geradezu hysterisch, „das war toll!“


    Und endlich, endlich konnte ich ihn richtig anfassen.


    Marcus hielt mir mit einer Mischung aus Verzweiflung und Stolz seinen Giganten hin, der zuckend und schwankend vor mir tanzte wie eine betrunkene schwarze Kobra. Mit beiden Händen griff ich zu, grob und fordernd, wie man einen Rettungsring ergreift. Ich klammerte mich für einige Momente einfach nur an ihn. Ich spürte, wie meine Säfte an mir runter und auf den Teppich tropften.


    Er war zu dick, als dass ich ihn mit einer Hand umschließen konnte. Ich habe auch eher kleine Hände, aber das änderte nichts daran, dass dieser massive Penis mindestens sechs Zentimeter im Durchmesser war, von einer zylindrischen Form, wie ein Meisterwerk der Evolution. Die Länge war schwer zu schätzen, aber meine beiden Fäuste bedeckten nicht viel mehr als die Hälfte. Gekrönt wurde der Phallus von einer noch dickeren Eichel, die nicht von einer Vorhaut bedeckt war.


    Mit Tränen in den Augen küsste ich diese Eichel nun, und Marcus zuckte zusammen. Ich hatte zwar keine Erfahrungen mit Geschlechtsteilen dieser Dimension, aber ich kannte mich genug mit Männern aus, um die Anzeichen zu erkennen: Marcus stand kurz vor der Explosion!


    Mir ging es nicht besser, ich presste meine Schenkel zusammen, so weit das ging. Ich küsste noch einmal die pralle Spitze, und ich sah, wie langsam die weiße Flüssigkeit hervorkroch. Sie kam in Massen, die bei den meisten Männern bereits einer Ejakulation gleichgekommen wäre, aber bei Marcus war es nur das Sekret, das als Vorwarnung kommt, um das Eindringen leichter zu machen.


    Mein Gott, wenn das schon so viel war, auf was für eine Samendusche musste ich mich gefasst machen?


    Erst jetzt nahm ich Marcus‘ Hoden richtig wahr. Sie hingen nicht tief, sondern waren fest in seinem Sack verschlossen – und fast so groß wie Tennisbälle!


    Ich starrte mit weiten Augen auf diese herrlichen Monstrositäten: Der gigantische dicke Penis, die pulsierende pralle Eichel, aus dem die Flüssigkeit floss, und die beiden wunderschönen, anbetungswürdigen Kugeln, alles im dunklen Braun des jungen Liberianers, den ich röcheln und sogar winseln hörte. Er versuchte, sich zurückzuhalten, aber ich wollte ihn von seinen Qualen erlösen.


    „Marcus!“ schrie ich und fing an, mit beiden Fäusten seinen Phallus zu pumpen. „Komm, Marcus! Komm! Spritz! Spritz! Spritz!!!“


    Es dauerte nur ein paar Sekunden. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, denn der riesige Penis nahm fast mein ganzes Blickfeld ein, als ich nur Zentimeter unter ihm hockte. Ich folgte meinen Trieben und tauchte noch tiefer. Ich streckte die Zunge aus und berührte mit der Zungenspitze eines seiner prallen Eier.


    Das war’s!


    „Haaaaaaaaaaarrrggghhhhhhh!“


    Marcus brüllte auf, als hätte ihn jemand mit einer Axt erschlagen. Er warf fast die Kommode um, an die er sich die ganze Zeit geklammert hatte. Mit einer unglaublichen Gewalt bäumte er sich auf. Seine Hoden klatschten mir voll ins Gesicht, was beinahe so schmerzhaft war wie die Penis-Ohrfeige zuvor – und mindestens so köstlich.


    „Jaaaaa!“ schrie ich. „Marcus! Marcus! Spriiiiitz!!!“


    Und er kam. Er kam wie eine Atombombe. Ich ließ die herrliche Stange nicht los und pumpte wie besessen, als der erste Schwall kam. Es spritzte über mich hinweg und klatschte an die gegenüberliegende Wand der Diele. Ich feuerte ihn an, während ich weiterpumpte, und es war so, als würde ich Wasser aus einem Brunnen schöpfen. Schwall folgte auf Schwall, während Marcus die ganze Zeit fauchte wie eine verwundete Wildkatze. Seine Ejakulation schien gar nicht mehr aufzuhören. Ich wollte näher ran, und schon traf mich eine Ladung auf der Stirn. Ich pumpte weiter. Noch eine Portion heiße Sahne, und sie war heiß, traf mich zwischen den Augen. Dann eine auf der linken Wange. Und auf der rechten. Ich bekam eine weiße Gesichtsmaske verpasst von diesem schwarzen Teufel! Ich war jenseits aller Vernunft! Jenseits aller Beherrschung!


    Und dann geschah das Wunder.


    Als ich noch einen Spritzer auf die Stirn bekam, hatte ich einen Orgasmus.


    Er fing tief innen an und steigerte sich binnen Sekunden zu einem Inferno. Es war wie ein Schock! Ich ließ Marcus los und brach zusammen, zuckend im großartigsten Höhepunkt meines Lebens!


    Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es überhaupt möglich war für mich, ohne Eindringen oder direktes Streicheln zu einem Orgasmus zu kommen. Oft genug hatte ich ihn nicht einmal dann.


    Und nun lag ich da, jaulend und wimmernd auf dem Boden des Flurs meines Hauses, mich wie aufgepeitscht in Krämpfen windend, und über mir der riesige schwarze Penis, der langsam aufhörte, sich auf mich zu ergießen. Ich schmeckte das heiße, salzige Sperma in meinem Gesicht. Ich hörte Marcus schnaufen und ächzen.


    War das alles ein Traum?


    Würde ich gleich aufwachen, und nichts von all‘ dem war je passiert?


    Der Gedanke brachte mich schlagartig wieder zu Bewusstsein. Ich musste mich vergewissern, dass ich nicht phantasierte.


    „M-Marcus?“ stotterte ich. „Marcus?“


    Ein paar schreckliche Sekunden antwortete er nicht. Aber dann hörte ich seine Stimme ganz dicht an meinem Ohr.


    „Yes, Sweetheart? Are you alright?“


    Dass ich ihn erst nicht verstand, weil mein Hirn gerade nicht die Kapazität hatte, aus dem Englischen zu übersetzen, bewies mir, dass es kein Traum war. Der Schleier über meinen Augen lichtete sich, und ich sah Marcus direkt in die Augen. Er lag neben mir, und als ich bewundernd und voller Dankbarkeit meinen Blick seinen Körper entlanggleiten ließ, erkannte ich, dass er völlig nackt war. Er hatte sich Shirt und Hose ausgezogen, lag seitlich neben mir und strich mir durchs Gesicht.


    Er lächelte mich liebevoll an, während er seine köstliche Liebescrème in meinem Gesicht verteilte. Ich fühlte, wie die sämige Flüssigkeit meinen Hals herabrann, wie Marcus sie mit den Fingern auffing und an meine Lippen führte. Ohne zu zögern öffnete ich den Mund und ließ mich füttern. Ich saugte an Marcus Finger und schmeckte das Salz. Wir sprachen kein Wort, sahen uns nur in die Augen, während Marcus langsam allen Samen von meinem Gesicht in meinen gierigen Mund verschwinden ließ.


    Er schien selbst zu staunen, was wir da machten. Ich hatte noch nie etwas so Intimes getan, schon gar nicht so spontan und mit dieser Selbstverständlichkeit. Für einen Moment bekam ich Angst vor dem, was noch vor uns lag. Wir würden eine weite Reise miteinander zurücklegen, und für den Augenblick war mir das Ziel der Reise völlig egal.


    Schließlich küssten wir uns, und Marcus rührte gierig mit der Zunge in meinem Mund, seine eigene Männlichkeit schmeckend, völlig ungeniert, und wir kicherten und lachten dreckig dabei.


    Schließlich stand er auf. Mit einer bemerkenswerten Leichtigkeit, besonders wenn man mein Gewicht bedenkt, hob er mich hoch. Ich lag sicher in seinen Armen, wie in den alten Filmen – nur in einer äußerst modernen Fassung. Und so trug er mich die Treppe hinauf in Richtung meines Schlafzimmers.


    


    


    

  


  
    Friss mich auf!


    


    Mein Schlafzimmer war mein Allerheiligstes, so wie wohl bei jeder Frau. Das Fenster ging nach hinten raus, und niemand konnte hineinsehen, so dass ich die Vorhänge meistens offen und mich morgens von der Sonne wecken ließ. Auch jetzt schien die Sonne noch ein wenig herein, aber es ging dem Abend entgegen, eine aufrichtig romantische Stimmung. Es hingen schöne Bilder an den Wänden, Frisierkommode und Kleiderschrank waren antik, und alles war farblich abgestimmt in einer Stimmung aus weiß und dunkelbraun. So wie die beiden Menschen darin.


    Ich habe ein großes, stabiles Bett aus schwarzlackiertem Eisen, was mich in diesem Moment beruhigte, denn ich hatte das Gefühl, das Gestell würde einiges aushalten müssen. Marcus warf mich nicht auf mein Bett, sondern legte mich vorsichtig ab. Und schon befiel mich Panik.


    Ich hatte keine Angst vor Marcus – ich war absolut willens, ihm alles zu geben, was immer er auch begehrte. Aber er fing nun an, mich auszuziehen, und mir wurde schlagartig bewusst, wie wenig meine körperliche Erscheinung mit seiner zu tun hatte. Schon zog er mir den Rock aus und entblößte meine nackten Beine in ihrer ganzen Üppigkeit. Meine dicken weißen Schenkel erschienen mir im Schein der altmodischen Stehlampe neben meinem Bett viel zu fett, es war entsetzlich. Und als er meine Bluse aufknöpfte und meinen weichen wabbligen Bauch freilegte, wäre ich am liebsten gestorben vor Scham. Aber Marcus ließ sich nicht beirren und zog mir schließlich auch BH und Slip aus.


    Er sagte kein Wort. Ich sah ängstlich zu ihm auf, als er da stand in seiner nackten Herrlichkeit, so schlank und sexy, sein bronzener Penis schwer bis fast zu den Knien herabhängend, und auf mich herablächelte. Er begutachtete die Ware, und zu meiner Überraschung war er äußerst angetan, wie es schien.


    „Du bist eine Göttin“, flüsterte er, „eine weiße Göttin.“


    Ich wurde rot und dachte, dass er sich über mich lustig machte. Verzweifelt ergriff ich die Decke und versuchte, darunter zu schlüpfen, aber er ergriff meine Hand, und ich ließ die Decke los. Dann legte er sich neben mich und ließ seine Hand über meinen Körper wandern. Er begann bei meinem Busen, und ich spürte sofort, wie ich eine Gänsehaut bekam und sich meine Brustwarzen steil aufrichteten.


    „Deine Brüste kannte ich ja schon von damals in der U-Bahn“, erinnerte mich Marcus, „und ich wollte dich sofort. Aber das ging nicht.“


    „Weil du verletzt warst“, nickte ich verständnisvoll und stolz zugleich. Er machte keine Witze. Er schwärmte von mir!


    „Das hätte mich nicht abgehalten“, grinste Marcus und umkreiste mit der Fingerspitze die Brustwarze. Es ging mir durch und durch, und ich ließ unwillkürlich meine Hand in meinen Schoß gleiten.


    „Lass das bitte“, tadelte er mich neckisch, „das ist mein Job.“


    Kichernd nahm ich meine Hand weg und wandte mich ihm mehr zu, so dass ich statt meines Geschlechts das seine liebkosen konnte. Seufzend stellte ich fest, dass sich dieser Höllenpenis schon wieder verhärtete. Ich sah nicht hin, sondern schloss die Augen und genoss einfach nur, was passierte.


    „Ich hätte dich so gerne geliebt“, fuhr Marcus fort, „aber diese Typen hatten dich befleckt, und ich wollte nicht ihren Job vollenden.“


    „Dummkopf“, flüsterte ich, „du warst mein Ritter in glänzender Rüstung, der den Drachen besiegt hatte. Du hättest alles von mir haben können.“


    Ich war nicht sicher, ob das stimmte, denn auch wenn ich mir tausendmal gewünscht hatte, wir hätten uns in dieser Nacht vereinigt, so unsicher war ich mir, ob ich das wirklich gekonnt hätte. Der Überfall war traumatisch gewesen, und ich hatte jetzt Angst in der U-Bahn, auch am helllichten Tage. Vielleicht war ja alles genau so gekommen, wie es hätte kommen sollen. Ich war nicht in der Stimmung, mich mit dem Schicksal zu zanken.


    „Dein Bauch...“


    Oh-oh...


    Er glitt etwas tiefer – oh nein, ich verlor seinen Penis! – und tat etwas, das noch nie ein Mann bei mir gemacht hatte, mit Sicherheit nicht, seit meine Gewichtsprobleme angefangen hatten. Er vergrub sein Gesicht tief in meinem Bauch und suhlte sich geradezu genüsslich darin!


    „So weich“, hörte ich seine gedämpfte Stimme, „so warm... wie eine riesige Brust...“


    Dabei brachte er das Kunststück fertig, meine beiden Brüste zu massieren und zu kneten, die Nippel zu zwirbeln und mich wie eine Liebesgöttin zu fühlen, die angebetet wurde. Ich öffnete die Augen und sah, wie er sich aus meinem Bauch erhob und mich anlächelte, voller Genuss die Augen schloss und anfing, meinen Bauch von oben bis unten abzuküssen, links und rechts und in Kreisen, dann fing er an zu lecken und ganz sanft in das weiche weiße Fleisch zu beißen, außer sich vor Glück. Wie konnte es sein, dass ihm mein Leib, der jeden Fitnesstrainer zu Lachkrämpfen gebracht hatte, so gefiel?


    „Ein kleiner Bauchfetischist, was?“ kicherte ich, wobei ich gleichzeitig vor Wollust zitterte, denn wir entdeckten gerade gemeinsam, dass mein Bauchnabel anscheinend eine erogene Zone war, die wunderbar mit Marcus‘ langer Zunge korrespondierte. „Bedien dich nur...“


    „Bäuche sind schön“, sagte Marcus, „aber mein Fetisch ist was anderes. Und jetzt will ich ihn endlich haben!“


    Er richtete sich kerzengerade auf, griff mich bei den Hüften und schleuderte mich mit einem einzigen Kraftakt herum! Ich landete auf dem Bauch und wusste gar nicht, wie mir geschah. Außer Atem richtete ich meinen Oberkörper etwas auf und blickte nach hinten, um zu sehen, was Marcus tat.


    „Oh yeah...“ stöhnte er und betrachtete mit einer schon tierisch zu nennenden Gier meinen Hintern. Die Abendsonne schien genau auf die beiden weißen Backen, die sich vor Marcus ausbreiteten. Mir schienen sie monströs und unförmig, aber Marcus atmete tief ein und griff dann mit seinen großen Pranken tief in beide Hinterbacken hinein. „Oh Gott, was für ein Arsch!“


    Das grobe Wort störte mich nicht, aber es verriet mir, dass seine Leidenschaft völlig echt war, und ich gab mich glücklich, wenn auch noch etwas ungläubig, seinen massierenden Händen hin.


    Er walkte mich durch. Seine ganze Kraft setzte er ein, um meinen dicken Hintern durchzukneten, das Fleisch aufzutürmen und wieder niederzupressen, in alle Richtungen zu bewegen und aneinander klatschen zu lassen. Er machte eine Orgie daraus, so wie ich eine Orgie daraus gemacht hatte, ihn mit den Händen zum Orgasmus zu bringen.


    Mir dämmerte, dass mein Hinterteil für ihn genau so ein Fetisch war wie sein Penis für mich. Und erst in diesem Moment war mir klar, dass ich selber eine Fetischistin war. Meine Reaktion auf seinen Phallus war fern des Normalen gewesen. Als ich ihn endlich erfahren hatte – und das ohne Eindringen in meinen Körper – war das einer religiösen Erweckung gleichgekommen. Das war es, was ich immer gewollt hatte. Es hatte nie an mir gelegen, wenn mich Männer nicht befriedigen konnten – ihre Ausrüstung war nur einfach nicht ausreichend gewesen. Ich musste mehr haben. Und ich bekam es nun endlich.


    Ich schnurrte behaglich, während Marcus nun stöhnend anfing, dasselbe mit meinem Hintern zu machen, was er eben noch mit meinem Bauch gemacht hatte – lecken, küssen und beißen. Dieses Mal ging er aber noch härter zur Sache – er hatte nicht gelogen, dies war sein Fetisch, und er genoss ihn in vollen Zügen. Ich spürte seine Zunge überall, und sie kitzelte mich ein bisschen, aber das Kitzeln verwandelte sich sofort in das wunderbare, tiefsitzende Kribbeln, das wir alle so lieben, und ich merkte, dass es wieder sehr feucht wurde zwischen meinen Schenkeln.


    Er knabberte hemmungslos an mir herum, schlug die Zähne manchmal geradezu hinein in meine dicken Backen, knurrend und fauchend vor Ekstase. Es tat mir nicht weh, sondern peitschte mich auf.


    „Ja, beiß mich“, feuerte ich ihn leise an, „friss mich auf!“


    Er grunzte und schnaufte und bearbeitete mich gleichzeitig mit Händen, Lippen, Zunge und Zähnen. Er gab mir leichte Klapse und vergrub sein Gesicht in der tiefen Spalte. Das war mir jetzt beinahe zu viel, dann so intim war ich noch nie mit einem Mann gewesen. Sollte ich etwas sagen?


    Ich hatte mich wohl unwillkürlich verkrampft, jedenfalls hielt Marcus inne. Dann spürte ich, wie er auftauchte und jeder meiner Hinterbacken einen dicken Kuss gab.


    „Barbara“, flüsterte er, „bist du... bereit?“


    Und er zeigte mir deutlich, was er meinte, als ich fühlen konnte, wie sich etwas Langes, Dickes und Hartes an meinem Hintern rieb.


    Es war soweit. Jetzt würde es passieren.


    Ich war mehr als bereit, ich spürte, wie meine Säfte an meinen Oberschenkel herabsickerten. Ich war ja so geil. Und ich hatte keine Angst.


    Ohne zu antworten brachte ich mich auf meine Knie und senkte meinen Oberkörper herab, somit Marcus meinen Hintern entgegenreckend.


    Marcus klopfte mit seiner mächtigen Waffe auf die dicken Backen und brachte diese damit zum Wabbeln, was ihn offenbar noch einmal aufpeitschte, denn er jaulte geradezu auf vor Begeisterung.


    Ich wackelte aufreizend mit dem Po, die Aufforderung konnte gar nicht deutlicher sein. Aber nur für den Fall, dass es noch irgendwelche Verständigungsschwierigkeiten hab, rief ich laut: „Fick mich, Marcus!“


    „Ja“, sang Marcus geradezu, „ich fick dich!“


    Er setzte seine Eichel an. Meine Lippen mussten enorm geschwollen sein, und meine blonden Schamhaare waren sicher kein Hindernis für ihn, um das Ziel zu treffen. Marcus brauchte seine Hände nicht, anders als die meisten Männer, um seine Waffe ins Halfter zu schieben. Er legte beide Hände auf meine Hüften, hielt sich daran fest...


    ...und stieß zu!


    „Oh Gooooott!“ schrie ich auf. „Oooohhhh Goooott!“


    Es tat nicht weh, aber es war einfach ein Schock! Nie war etwas derartig Großes in mir gewesen, und mein Körper reagierte darauf wie auf eine Bedrohung. Ich zog mich zusammen und versuchte unwillkürlich, den Eindringling abzuwehren. Ich krallte meine Hände ins Kissen und biss hinein.


    „Soll ich aufhören?“ fragte Marcus leicht entsetzt und machte Anstalten, sich zurückzuziehen. „Ich will dir nicht wehtun!“


    „Wag es ja nicht!“ keuchte ich. „Bleib wo du bist, du herrliches Tier!“


    Mit mehr Selbstvertrauen, aber auch sanfter und langsamer drang Marcus weiter in mich ein. Ich spürte ganz genau den Kronenwulst zwischen seiner Eichel und dem Schaft, und es kratzte herrlich in meinem Innersten. Ich spürte sogar die große, dicke Vene, die diesen Götterpenis mit Blut versorgte. Ich war von Natur aus nicht eng gebaut, aber dieses Ding füllte mich vollkommen aus.


    „Haaaaaaahhh...“ machte ich, während es immer tiefer und tiefer ging. Er war so hart, dass ich nicht glauben konnte, dass dies ein menschliches Körperteil war. Aber die Menge an Flüssigkeit, die ich produzierte, gepaart mit der samtenen Haut von Marcus‘ Glied, ließ mich jede Furcht vergessen und mich nur noch dem Genuss hingeben.


    „Tiefer, Marcus, tiefer!“


    Ich wusste, dass ich ihn nicht ganz würde aufnehmen können, aber in dieser Stellung würde er zumindest tiefer vordringen können als in jeder anderen.


    „Sag wann“, gab Marcus zurück, und gemeinsam lachten wir wie glückliche Kinder beim Spielen. Und schließlich kam er ans Ende, und ich sagte „Wann“. Er hatte mich komplett gestopft.


    Für ein paar Minuten hielten wir inne und genossen diesen göttlichen Moment.


    Was für ein Gefühl! Ich spürte nicht den geringsten Schmerz, nur diese einzigartige Mischung aus körperlicher und spiritueller Vereinigung. Wir waren zu einem einzigen Wesen geworden, Marcus und ich.


    Ich konnte nicht mehr sagen, wo er aufhörte und ich begann.


    Dann fing er an zu stoßen.


    „Oh Gott!“ japste ich, als er sein Schwengel halb herauszog und wieder hineinglitt. „Oh Gott! Oh Gott! Oh Gott!“


    Er ging vorsichtig zu Werke, aber rhythmisch und unerbittlich. Ich konnte mich auf seine Stöße verlassen. Er stöhnte nur leise, und für mich klang es fast so, als würde er etwas singen. Er war völlig eins mit sich und dem, was er tat. Marcus zelebrierte ein Ritual. Er feierte seinen Trieb. Er erfüllte seine Bestimmung.


    „Ja... ja... ja...“ jaulte ich glücklich und merkte, dass ich schon bald wieder so weit war. „Mehr! Mehr! Noch mehr!“


    Marcus spürte, wie es um mich stand, und erhöhte allmählich die Schlagzahl. Jetzt traf er mich einmal pro Sekunde, und ich liebte das Geräusch, mit dem sein Becken gegen meinen Hintern klatschte.


    Er war bis auf wenige Zentimeter ganz in mir!


    Dann spürte ich auch noch, wie etwas Weiches und zugleich Festes gegen meine Klitoris stieß. Mir wurde schlagartig klar, was es war: Marcus‘ dicke Hoden schwangen so weit nach vorne, dass sie meinen Kitzler mit voller Wucht trafen!


    Und die Welle schlug über mir zusammen.


    Mein Hintern ruckte noch mehr nach oben, forderten noch mehr von dem herrlichen Phallus, aber es ging nicht mehr rein. Meine Vagina verkrampfte sich und strangulierte den geliebten Eroberer, meine Säfte schossen heraus und durchnässten Marcus‘ prächtige Eier.


    „Aaaaaaaaaaaaaaahhhhjaaaaaaaaaaaaaaaaa!“


    Ich zappelte und kreischte und wand mich in Ekstase, als mich der markerschütterndste Orgasmus traf, den je eine Frau gehabt hatte.


    „Haaa! Haaaa! Haaaaa! Oh Gooooott!“


    Es hörte nicht auf. Wieso hörte es nicht auf?


    „Oh! Oh! Oooooohhhhhhhh...“


    Jetzt stieß Marcus sogar wieder zu! Ich hatte das Gefühl, einen Herzinfarkt zu kriegen!“


    „Hhaaarrrrrrrrrrr...“ knurrte ich nur noch. Ich konnte kaum atmen, aber meine arme geschundene Muschi wollte nicht aufhören zu kommen.


    Marcus stieß und stieß immer schneller und immer härter. Ich hörte ihn schreien.


    So schrien und keiften wir um die Wette, wie bei einem brutalen Streit, aber es war das Gegenteil, es war die vollkommene Verschmelzung, der ultimative Liebesakt.


    Und dann spürte ich, wie Marcus kurz innehielt und dann seine Hände in meine Hinterbacken krallte.


    „Barbara!“


    Er stieß so tief wie möglich in mich hinein und verharrte, während er knurrend und fauchend seinen Samen in mich ergoss. Ich spürte jeden Schwall, jeden Tropfen. Ein bisschen löschte das Saatgut meine Flammen, aber gleichzeitig auch entfachte es sie von Neuem.


    Ich war Mutter Erde, die befruchtet wurde. Ich war die Göttin der Fruchtbarkeit, und mein Priester huldigte meinem Schoß. Die Natur bekam ihr Recht, und wir beide waren eins mit ihr. Wir erfüllten den himmlischen Auftrag.


    Es war vollbracht.


    Ich brach zusammen und verlor das Bewusstsein.


    


    

  


  
    Kindersoldat Marcus


    


    Vielleicht fanden Sie zum Schluss meine Prosa ein bisschen prätentiös, aber Sie waren ja nicht dabei. Ich wünsche Ihnen, dass Sie auch irgendwann eine solche Ekstase erleben. Nur bitte nicht mit Marcus. Das ist meiner!


    Ich kam nach ein paar Minuten zu mir. Marcus war etwas besorgt und hatte mich vorsichtig auf den Rücken gedreht, damit ich vernünftig atmen konnte. Er selbst schnaufte noch, als ich die Augen aufschlug und in sein schönes Gesicht sah. Wir küssten uns liebevoll und zärtlich.


    „Du Ungeheuer“, lächelte ich, „du Monster...“


    Er grinste fröhlich und sagte nichts. Wir streichelten uns, und dabei erkundete ich auch seine vielen Narben. Seine Wunde von unserer ersten Begegnung verheilte gut, besonders wenn man bedachte, dass sie nie genäht worden war. Marcus hatte einen gesunden Körper.


    Bei diesem Gedanken fiel mir auf einmal etwas ein, und ich zuckte zurück, geschockt von meinem Gedanken. Aber es half nichts, ich musste ihn fragen.


    „Marcus, bist du... gesund?“


    „Wie meinst du das?“ fragte Marcus erstaunt.


    „Wir hatten Sex“, sagte ich vorsichtig, „ich hab deinen Samen aufgesogen wie ein Schwamm. Muss ich mir Sorgen machen?“


    „Oh“, machte Marcus, aber dann lächelte er sanft. „Keine Angst, mir geht es bestimmt gut.“


    „Sicher?“


    Marcus legte sich auf den Rücken, und sein erschlaffter Penis klatschte auf seinen Bauch. Gott steh mir bei...


    „Ich hab eigentlich nur selten Sex“, sagte er. „Du bist die erste seit Längerem. Und du siehst ja, mein Körper hält viel aus und repariert sich gut.“


    Ich legte mich auf die Seite, stützte mein Gesicht in einer Hand und sah ihn forschend an.


    „Wie kommt denn das? Wieso bist du so enthaltsam? Ist es was Religiöses?“


    Marcus kicherte, aber auf eine etwas bittere Weise. „Wenn du Sachen erlebt hast wie ich, glaubst du nicht mehr an Gott.“


    Ich wollte natürlich mehr wissen, aber ihn auch nicht zu sehr bedrängen. Ich glaubte ihm jedoch. Dennoch...


    „Hast du was gegen Kondome?“ fragte ich. „Nicht nur deshalb, ich nehm‘ auch nicht die Pille im Moment, weil ich eigentlich den Männern abgeschworen hatte...“


    Marcus glotzte mich ungläubig an. „Du? Du musst doch Dutzende von Männern haben, die ständig hinter dir her sind!“


    Von jedem anderen hätte ich das als Gemeinheit angesehen, aber Marcus sah das wohl wirklich so.


    „Dein Hintern ist für mich wie das Paradies“, bekräftigte er, „und deine weichen großen Brüste, dein schöner runder Bauch...“


    „Ich bin dick, Marcus“, widersprach ich, „Frauen wie mir wird in unserer Kultur nur Verachtung entgegengebracht. Wir sollen uns schämen und dauernd auf Diät gehen und Sport machen, um Gewicht zu verlieren.“


    Marcus schnaubte. „Manchmal seid ihr Weißen einfach nur bescheuert. So wie du sollen Frauen doch aussehen! Das sind weibliche Rundungen! Wozu habt ihr die denn?“


    Und das war der Moment, in dem ich mich endgültig in ihn verliebt hatte.


    Ich sagte nichts, denn ich bin ja erwachsen, und da macht frau nicht einfach so Liebeserklärungen – zumal ich nicht sicher sein konnte, von Marcus die angemessene Antwort zu bekommen. Ich war immer noch im „Zu schön, um wahr zu sein“-Stadium und erwartete jeden Moment, dass sich Marcus in Luft auflöste.


    Um das zu verhindern, wollte ich ihn füttern.


    Eine halbe Stunde später saßen wir am Küchentisch. Wir hatten uns beide frisch gemacht - getrennt – und ich trug meinen Bademantel. Marcus blieb nackt, was mein Wohlwollen fand. Jetzt beobachtete ich ihn, wie er gierig mein Essen verschlang. Mein Hausmütterchenstolz blieb überschaubar, denn ich hatte mich vor allem auf die Kochkünste von Uncle Ben verlassen, der eine prima rote Currysauce im Glas verkaufte, die ich zusammen mit gebratener Hähnchenbrust und Reis serviert hatte. Marcus schaufelte sich den drahtigen Körper voll. Er hatte viel Energie verbraucht. Und er würde noch mehr verbrauchen.


    Iss nur tüchtig, mein Junge, damit du groß und stark wirst...


    Dabei fiel mir wieder ein, wie wenig ich über ihn wusste, und ich fand, es war durchaus in Ordnung, ein bisschen neugierig zu sein.


    „Wie ist eigentlich dein Nachname, Marcus?“


    „Wright“, schmatzte er, „mit W vorne.“


    Marcus Wright. Barbara Wright. Klang klasse.


    „Wie alt bist du übrigens?“


    „Dreiundzwanzig, und du?“


    Uuuups.


    „Ähem, ich bin zweiunddreißig...“ brachte ich hervor. „Neun Jahre älter als du...“


    Marcus zuckte nicht mal mit der Wimper, ihm machte das anscheinend gar nichts, dass ich seine... Tante sein konnte. Neun Jahre. Bei einem neun Jahre älteren Mann würde das niemanden jucken. Aber umgekehrt war das schon etwas heikel. Wie viele Tabus brachen wir hier eigentlich? Ich fett, er dünn und sexy. Ich uralt, er ein halbes Kind. Und dann natürlich... tja. So gesehen waren wohl die ersten beiden Punkte sowieso nur Petitessen.


    Ich wollte natürlich mehr über ihn wissen als nur technische Daten. Um es ihm leichter zu machen, erzählte ich ihm von mir, als wir im Wohnzimmer saßen – draußen war es jetzt dunkel – und zusammen eine Flasche Rotwein genossen. Er erfuhr alles über meine rheinischen Wurzeln, mein Studium und natürlich meine verkorkste Ehe. Er weigerte sich immer noch, mir zu glauben, dass Männer nicht mit Fallschirmen auf meinem Dach landeten, um mich zu vernaschen. Aber umgekehrt ging es mir auch so. Dass dieser junge Gott sexuell nicht viel aktiv war, erschien wie ein alberner Witz. An dieser Stelle begann Marcus, sich mir zu öffnen.


    „Ich hab das Wort erst gehört, als ich im Westen gelandet bin“, sagte er, und ich lehnte mich an ihn, während er erzählte. „Kindersoldat. So haben wir uns nicht gesehen.“


    Er trank einen Schluck Wein.


    „Ich bin ein Mandinka. Uns gibt es in ganz Westafrika, ein stolzes Volk. In Liberia gehören wir eher zu den Randgruppen. Im Bürgerkrieg waren wir auf Seiten der Rebellen. Charles Taylor war unser Feind, und wir taten alles, um ihn loszuwerden. Und seine Truppen taten alles, um uns zu töten. Ich war natürlich die längste Zeit des Krieges zu jung, aber ich denke, ich war elf Jahre alt, als ich zum ersten Mal eine Maschinenpistole in der Hand hatte. Einer meiner älteren Brüder – sie waren alle älter, ich war der kleinste in der Familie – gab sie mir. Er wusste, dass es bald einen Überfall auf unser Dorf geben würde und dass wir kaum eine Chance haben würden. Hatten wir auch nicht.“


    Ich hatte schreckliche Angst vor dem, was er mir erzählen würde. Aber dies war der Mann, den ich liebte, und ich wollte alles mit ihm teilen, auch seinen Schmerz. So blieb ich ruhig, streichelte ein bisschen sein kurzes, lockiges Haar und hörte zu.


    „Es war ein Massaker. Die Angreifer waren selber noch halbe Kinder, mit ein paar Älteren. Sie hatten bessere Waffen als wir, aber meine Brüder waren gute Kämpfer. Mein Vater war schon lange tot, und die anderen Dorfbewohner bestanden zum größten Teil aus Frauen und älteren Leuten. Auch die kämpften wie die Löwen, aber es war trotzdem alles schnell vorbei. Von meiner Familie überlebten nur ich und meine Mutter.“


    Jetzt hielt er inne. Ich sah auf, und seine Augen waren geschlossen. Er kämpfte gegen die Tränen an.


    „Dann taten sie das, was sie immer taten, wenn alles vorbei war“, fuhr er fort, und sein Gesicht war wie aus Stein. „Die Älteren nahmen sich die Frauen vor. Junge Mädchen, alte Frauen, das war denen ganz egal. Am begehrtesten war aber meine wunderschöne Mutter. Bei ihr wollte jeder seinen Anteil.“


    Er verstummte, und ich sagte auch nichts. Wenn ein Junge so etwas mitansehen musste, empfand er Sex vermutlich als keine so wundervolle Sache.


    „Ich musste zuschauen, die anderen zwangen mich. Dann wollten sie sogar, dass ich es selber tue. Haben mich nackt auf sie draufgeschubst, als sie kaum noch bei Bewusstsein war. Sie haben gelacht, weil sie dachten, ich hätte eine Erektion, aber das war eben nur mein Ding, das war schon damals ziemlich lang. Ich hab mich so geschämt.“


    Und jetzt schämte ich mich, weil ich seinen Penis so vergötterte. Ich hatte als selbstverständlich angenommen, dass Marcus ein sexuelles Raubtier war, das voller männlichem Stolz jedes Weibchen begattete, das sich ihm anbot. Dabei war Marcus Wright ein menschliches Wesen und kein Stück Fleisch. Ich hoffte, dass er mir vergeben konnte.


    „Ich konnte mich losreißen“, erzählte Marcus schließlich, „irgendwie hab ich es geschafft zu fliehen. Sie haben mich wohl auch nicht so wichtig genommen. Dann bin ich bei einer Rebellentruppe gelandet, und die haben mich aufgenommen. Bei den Rebellen gab es viel weniger Kindersoldaten als bei Taylors Mördertruppe, aber auch bei uns kam es vor. Sie hatten ursprünglich vor, mich über die Grenze zu bringen, aber ich dachte gar nicht dran. Ich wollte kämpfen. Die politischen Zusammenhänge verstand ich damals nicht wirklich, und auch heute ist das alles für mich irgendwie unwichtig. Ich wollte meine Familie rächen, das war alles.“


    Er sprach jetzt sehr ruhig, wie in Trance.


    „Der Krieg ging noch drei Jahre. Ich weiß nicht, wie viele Soldaten ich getötet habe. Aber einen werde ich nie vergessen. Er hieß Daniels, Captain Daniels. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war er nur ein Typ mit einem Patronengürtel über den Schultern, der meine Mutter vergewaltigte. Aber dann sah ich ihn wieder, frisch befördert. Er bewachte mit seiner Truppe ein Munitionslager. Meine Jungs und ich waren gut vorbereitet, und wir hatten zwei tolle Scharfschützen, die uns einen gewaltigen Vorteil verschafften. Aber ich war ein Nahkämpfer.“


    „Ja, das hab ich gesehen“, sagte ich, er lächelte mich an wir küssten uns. Dann fuhr er fort.


    „Der Feigling hatte sich hinter seinen Männern versteckt, und als wir ihn schließlich konfrontierten, berief er sich doch ernsthaft auf das Kriegsgefangenenrecht. Dabei wussten wir, dass er reihenweise gefangene Soldaten umgebracht hatte. Sein Name ist in Taylors Prozess in Den Haag oft gefallen, so weit ich weiß. Hab versucht, alle Nachrichten darüber zu lesen, aber viel war das nicht, euch Europäer interessiert das ja nicht so.“


    „Ja“, stimmte ich bitter zu, „uns wird nur einer vom Pferd erzählt, wie schlimm es doch ist, wenn uns Pferdefleisch serviert wird. Dabei haben die uns vor ein paar Jahren, beim BSE-Skandal, genau dazu geraten. So ein Quatsch ist hundertmal wichtiger als Kriege und Gräueltaten.“


    „Ihr wisst einfach nicht, wie gut es euch geht. Aber das ist kein Vorwurf. Ich würde mich wahrscheinlich auch so verhalten.“


    „Was ist passiert mit diesem Captain Daniels?“


    „Ich hab ihm den Schwanz abgeschnitten.“


    Das war dann doch etwas viel, und ich erstarrte. Diese Seite von Marcus kannte ich noch nicht.


    Wir sahen uns in die Augen, und die sanfte Traurigkeit in den seinen beruhigte mich. Marcus empfand keinen Stolz für seine Tat, keinen Triumph. Er hatte aber auch nichts zu bedauern.


    „Getötet hab ich ihn nicht“, sagte Marcus, „das besorgten die anderen. Aber ich hatte meine Aufgabe erfüllt. Der Krieg war ein paar Monate später vorbei, aber ich machte mich schon vorher aus dem Staub. Ich musste das Land verlassen.“


    „Warum denn?“ wunderte ich mich. „Ihr habt doch gewonnen.“


    „Daniels gehörte zu einer großen, mächtigen Sippe. Und nur weil seine Seite den Bürgerkrieg verloren hatte, hieß das nicht, dass sie plötzlich allen Einfluss verloren hatte. Außerdem kann es jederzeit wieder zu einem Umsturz kommen, so wahnsinnig stabil ist die Lage nicht. Jedenfalls wissen die, wer ich bin. Und wenn man auch das Töten von Angehörigen vergeben und als zum Krieg gehörend akzeptieren kann – Kastrieren sicher nicht. Die suchten bereits nach mir, als ich über die Grenze ging, das wusste ich. Ich bin zum Tode verurteilt. In Liberia bin ich nirgendwo sicher.“


    „Und dann kamst du nach Deutschland?“


    „Nicht sofort, das dauerte alles. Ich hatte keinen Plan, aber dann hat mich jemand einfach auf dieses Schiff gesetzt, und ein paar Tage später war ich in Hamburg. Seitdem habe ich Deutschland nicht mehr verlassen.“


    „Und du versteckst dich hier die ganze Zeit?“


    „Nein, ich hab ganz formal einen Asylantrag gestellt, als ich nach Berlin kam. Das zog sich alles hin, aber dann kam eben die Ablehnung. Und das war’s, ich bin untergetaucht. Seitdem schlafe ich mal hier, mal da. Bei Freunden, oder wenn mir ein Arbeitgeber einen Schlafplatz zur Verfügung stellt. Ich mache Schwarzarbeit, beim Bau und bei anderen Dingen. Eine Weile war ich sogar Barkeeper in einer afrikanischen Bar, aber dann gab’s eine Razzia, und die hätten mich fast erwischt.“


    „Und was passiert, wenn sie dich erwischen?“


    „Abschiebung. Nach Liberia.“


    „Aber da wirst du doch getötet!“


    „Das beweis mal. Liberia ist jetzt doch eine Demokratie, ein Rechtsstaat, da passiert so was doch nicht...“


    Wir spürten beide, dass wir nicht mehr über dieses Thema reden wollten, es verdüsterte den Abend.


    Wir fingen an rumzuknutschen. Ich ließ Jazzradio laufen, und wir mussten jedes Mal lachen, wenn einer dieser obskuren Werbespots kam und der Hinweis, was für eine große Jazz-Tradition Aserbaidschan angeblich hatte.


    „Du hattest aber schon ab und zu Sex, oder?“ fragte ich zwischendurch leicht spöttisch. „Du kannst mir nicht erzählen, dass das da oben dein erstes Mal war!“


    „Natürlich“, lachte Marcus, „ich hab meine Erfahrungen gesammelt in Deutschland. Da war eine sehr liebe Frau, die mir eine Weile ein Zimmer in ihrem Haus überlassen hat, für gewisse... Gefälligkeiten.“


    „Uuuhhhhh...“ tönte ich. „Klingt ja hocherotisch.“


    „Es war nett“, lächelte er, „und sie hat mir gezeigt, dass Sex etwas Schönes sein kann.“


    „Besonders für sie“, musste ich bemerken.


    „Für mich auch. Und vielleicht war es, weil sie deutlich älter war, also so alt wie meine Mutter gewesen wäre. Vielleicht war sie das, eine Art Ersatzmutter. Vielleicht gefiel es mir deshalb so sehr mit ihr.“


    „Hey, Kleiner“, knurrte ich gespielt ärgerlich, „ich bin ja wohl keine Ersatzmutter, oder? So alt bin ich dann doch nicht!“


    Er küsste mich in den Nacken, und ich schnurrte wie ein Kätzchen. Seine Hand glitt runter zu meiner breiten Hüfte.


    „Ich weiß nicht, was es bei dir ist“, flüsterte er, „irgendwas ist anders bei dir. Ich hatte auch noch andere Frauen verschiedenen Alters, aber es war nie so wie mit dir. Ich kann’s selber nicht sagen.“


    Ich streichelte ihn liebevoll und ließ meinen Zeigefinger langsam seinen anschwellenden Schaft auf- und niederwandern.


    „Vielleicht liegt es daran“, spekulierte ich träumerisch, „dass du für mich gekämpft hast. Du hast mich vor den Angreifern gerettet, was du bei deiner Mutter nicht konntest. Vielleicht hat dich das irgendwie... befreit?“


    Ich hatte nur so vor mich hingeplappert, aber so wie Marcus mich jetzt ansah, wusste ich, dass ich den Kern getroffen hatte.


    „Bitte“, flüsterte er, „bitte sag das nochmal...“


    Ich sah ihm tief in die Augen und nahm sein immer härter werdendes Glied in beide Hände.


    „Du hast mich gerettet, Marcus“, flüsterte ich, „du bist mein Beschützer. Ich liebe dich.“


    Sein Phallus war hart und riesig und schlug aus, so dass ich ihn kaum halten konnte. Marcus ergriff meine Hüfte und legte mein Gesicht in die andere Hand.


    „Ich liebe dich auch“, sagte er und küsste mich hart. „Ich liebe dich so sehr!“


    Und wir fielen übereinander her.


    


    

  


  
    Zwei Nächte


    


    Es war schon lange her, dass ich eine Nacht lang nicht geschlafen hatte, ohne von Weinkrämpfen geplagt zu werden. Sie kennen ja auch diese Nächte. Das ganze Leben scheint auf einmal so wertlos, und man fragt sich, warum man nicht einfach Schluss macht. Niemand scheint für dich da zu sein, und selbst wenn, niemand kann dir wirklich helfen. Du heulst und heulst und weißt nicht, was du am nächsten Tag tun kannst, um nicht in der nächsten Nacht wieder zu heulen. Ja, wir alle kennen diese Nächte, nicht wahr?


    Aber diese Nacht war das diametrale Gegenteil. Mein Körper verlor zwar eine Menge Flüssigkeit, gewann aber eine Menge zurück in Form von Marcus‘ heißem Saatgut, das schier unerschöpflich war.


    Wo nahm er das nur alles her?


    Seine prachtvollen dicken Hoden waren groß, aber dennoch schien dieser Strohm aus weißem Liebessaft physikalisch unerklärlich. Inzwischen weiß ich, dass der größte Teil des Spermavolumens nicht dort produziert wird, sondern im Unterleib, aber in jener Nacht hatte ich das Gefühl, einem biologischen Wunder beizuwohnen.


    Ich liebte es, wenn Marcus kam. Früher hatte ich diesen Teil des Liebesakts immer als am unerfreulichsten empfunden. Viele Männer haben ein Gusto darauf, ihre Partnerinnen mit ihrem Ejakulat zu verzieren, aber ich war nie so erbaut davon. Marcus jedoch bettelte ich förmlich an. Es war, als würde ich gesegnet. Jedes Mal, wenn er so weit war, bat ich ihn, mich zu salben, und er tat es, in welcher Stellung wir auch gerade waren.


    Das mit den Kondomen hatte ich mir aus dem Kopf geschlagen. Dafür war es sowieso zu spät, und zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass ich nicht schwanger werden konnte, das war zeitlich so gut wie ausgeschlossen. Ich ließ jede Vernunft fahren und gab mich völlig dem Mann hin, den ich liebte.


    Schwarze Haut ist dick und üppig, berührungsempfindlich und wie fleischgewordener Samt. Bei weißen Männern gibt es nur einen kleinen Teil Haut an ihrem Körper, der sich entfernt mit der Haut vergleichen lässt, die ein schwarzer Mann am ganzen Körper hat – Sie wissen, was ich meine. Wenn Sie schwarze Haut streicheln, fühlt es sich an wie unerschwinglicher Luxus. Die Amerikaner haben dieses Sprichwort: „Once you go black, you never go back“ – Wer einmal schwarz gespürt hat, will niemals wieder etwas anderes. Es verliert etwas an Zugkraft in der Übersetzung, wie so oft. Das bezieht sich gar nicht so sehr auf Penisgröße oder andere anatomische Besonderheiten, es geht um die Haut.


    Diese Haut zu berühren – und noch wichtiger, von ihr berührt zu werden – fühlt sich an, als würde eine Schranke fallen. Es ist die einzige echte Berührung, die ich je erfahren habe. Es ist nicht nur Kontakt, es ist Aufnahme. Verschmelzung. Osmose.


    In dieser Nacht berührte ich jeden Quadratzentimeter von Marcus‘ Luxuskörper. Ich war vorsichtig bei seinen Narben, speziell der frischen, die er mir verdankte. An anderen Stellen packte ich fest du, verkrallte mich in die und manchmal boxte ich ihn sogar. Er war überall so straff und fest, aber die Haut war stets geschmeidig. Sie war wie eine Schutzhülle.


    Wir trieben es in fast jedem Raum des Hauses. Er nahm mich noch im Wohnzimmer im Stehen. So stark war er, dass er mich hochheben und auf seinem Penis aufspießen konnte. In dieser Stellung spazierte er mit mir durch das ganze Haus. Immer wieder drückte er mich gegen eine Wand und fing an zu stoßen. Seine Hände trugen meinen dicken Hintern, und ich hielt mich an seinem Oberkörper fest, während er mich hart begattete. Ich fühlte mich wie ein Schaschlik, und er kam so tief in mich hinein, dass ich glaubte, er stieße direkt in meine Eingeweide. Aber es tat so gut, so verdammt gut...


    Ich konnte meine Orgasmen nicht mehr zählen. Sie gingen manchmal direkt ineinander über, mal gab es viele kleine, dann einen riesengroßen. Ich hatte wohl mehr Höhepunkte mit Marcus in jener Nacht als in meiner gesamten Ehe.


    Nachdem wir es stundenlang getrieben hatten, nur unterbrochen durch kurze Erfrischungen, trug Marcus mich nach oben, und wir machten uns ein heißes Bad. Ich lag vor ihm, in seinen Armen, und er spielte liebevoll mit meinen Brüsten.


    „Möchtest du bei mir wohnen?“ fragte ich ihn. „Du kannst auch dein eigenes Zimmer haben.“


    „Ich glaube, da machst du dich strafbar“, antwortete er zurückhaltend. „Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen.“


    „Ist mir total egal. Ich will nicht, dass du irgendwo pennst, wo du nicht sicher bist.“


    „Lass mich darüber nachdenken.“


    Dabei beließen wir es. Es war schon hell geworden, und das heiße Bad gab uns schließlich den Rest. Wir fielen in mein Bett und schliefen sofort ein.


    Ich erwachte etwa um ein Uhr. Ich war noch völlig rammdösig, aber mir war sofort wieder danach, Marcus in mir zu spüren. Ich streckte meine Hand nach ihm aus, aber ich fand ihn nicht. Als ich die Augen aufschlug, lag ich allein in meinem Bett.


    Ich richtete mich sofort kerzengerade auf, voller Panik. Ich beruhigte mich gleich wieder, als ich den Zettel auf dem Nachttisch sah:


    „Musste zur Arbeit. Komme heute Abend wieder in dir. M.“


    Ja, er konnte es sich nicht leisten, seinen Job zu verlieren. Er arbeitete zur Zeit in einem italienischen Restaurant in der Altstadt Spandau, das ich zufällig kannte. Marcus war dort Mädchen für alles: Küchenhilfe, Handwerker, Fahrer und so weiter. Er hatte nicht einmal einen Führerschein, was ich für verdammt riskant hielt, aber er hatte mir versichert, er hätte noch nie einen Unfall gebaut und wusste genau, wie er Verkehrskontrollen entgehen konnte. Ich stellte seine Entscheidungen nicht in Frage. Er überlebte seit mehr als sieben Jahren als Illegaler in Deutschland, dem musste ich gar nichts erklären.


    Ich kochte mir Kaffee und dachte dann beim Fernsehen darüber nach, wie es weitergehen sollte. Und ich wusste es nicht. Marcus musste bei mir bleiben, das war klar. Aber wollte er das auch? Er war auf mein Angebot, zu mir zu ziehen, nicht mit dem Enthusiasmus eingegangen, den ich mir erhofft hatte. Dass ich einem Illegalen Unterschlupf gewährte, war kein Verbrechen, für das ich eingesperrt würde, und selbst wenn, wen juckte das? Ich wollte ihn jeden Tag bei mir haben, meinen schönen schwarzen Adonis. Nichts war wichtiger als das.


    Ich spürte ihn immer noch. Den ganzen Tag. Es war, als würde er immer noch tief in mir stecken, und ich konnte den Kronenwulst und die dicke Ader spüren. Er hatte mich für alle anderen Männer verdorben. Nichts würde ich bei denen mehr spüren, absolut gar nichts.


    Ich wusch das Bettlaken. Es war in einem solchen Zustand, dass ich es eigentlich hätte wegschmeißen können: Mehrere Nähte waren gerissen, und besonders die Flecken, die Marcus verursacht hatte, waren so tiefgehend, dass ich dem Weißen Riesen nicht zutraute, das auszulöschen, was der schwarze Riese verursacht hatte.


    Ich kicherte glücklich über mein ach so witziges Wortspiel und fing an, das Haus aufzuräumen. Besonders bei unserem Streifzug, bei dem mich Marcus aufgespießt und herumgetragen hatte, mich immer wieder hebend und senkend wie eine Dampfmaschine, war vieles in Unordnung geraten: Sachen waren von Kommoden gefallen, Bilder hingen schief, und an einer Stelle war ein Vorhang runtergerissen worden.


    So vergingen Stunden, und ich harrte begierig seiner Rückkehr. Ich machte mich bereit für ihn, indem ich noch einmal duschte, mein Haar so glatt und lang wie möglich machte (so liebte er es am meisten) und mir überlegte, wie ich mich ihm am besten präsentierte.


    Ich beschloss, ihn einfach auf dem Boden der Diele zu empfangen, auf allen vieren, ihm den dicken breiten Hintern entgegenreckend, den er so begehrte. Den Rest würde ich ihm überlassen.


    So gegen sieben Uhr begann ich, mir Sorgen zu machen.


    Dann wurde es acht, dann neun.


    Zehn Uhr, und er war noch immer nicht zurück.


    Ich machte mir Mut und redete mir ein, dass das nichts zu bedeuten hatte. Aber innerlich wusste ich bereits, dass etwas passiert war. Entweder Marcus hatte sich entschlossen, mich nicht wiederzusehen, aus welchem Grund auch immer, oder ihm war etwas zugestoßen.


    Als es elf war, stieg ich in meinen Wagen und fuhr nach Spandau. Ich wusste, dass das Restaurant bis Mitternacht auf hatte, und vielleicht konnte ich Marcus einfach dort abholen. Ich gab mir Mühe, die Ruhe zu bewahren. Ich hatte in letzter Zeit ein zu großes Gefühlschaos durchgemacht und war emotional erschöpft. Ich wusste nur, dass es für mich kein Zurück mehr gab – entweder Marcus oder gar nichts.


    Das Restaurant war in der Breiten Straße, am südlichen Ende der Altstadt. Es waren nur noch wenige Gäste da, als ich eintraf. Ich begab mich zu der Bar.


    „Buona sera, Signorina“, flötete mich der Barkeeper, ein Mann in mittleren Jahren und mehr als nur mittlerem Haarausfall, an. Vielleicht war ich unfair. Ich verglich jetzt jeden Mann mit Marcus, und da konnte es nur Verlierer geben.


    „Guten Abend“, sagte ich, „ich suche Marcus. Er arbeitet doch hier?“


    Der Mann zog die Augenbrauen hoch. „Marcus?“


    „Sie wissen schon: Schwarz, schlank, sehr... sehr hübsch?“


    Er lächelte wissend, aber dann fielen seine Mundwinkel langsam herab, und er sah mich mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck an.


    „Signorina, es tut mir leid“, sagte er vorsichtig, und ich unterschlage hier seinen Akzent, „aber Marcus arbeitet nicht mehr hier.“


    „Seit wann?“ wunderte ich mich. „Er hat mir gesagt...“


    „Seit heute Mittag“, lautete die Antwort. „Sehen Sie, es gab da einen Vorfall...“


    „Was hat er getan, ein Glas zerdeppert?“ fuhr ich ihn unwillkürlich an. „Wegen so was feuern Sie ihn?“


    „Wir haben ihn nicht gefeuert“, schüttelte er betrübt den Kopf. „Er war ein guter Arbeiter, sehr zuverlässig und simpatico.“


    „Was ist dann passiert?“


    „Eine Razzia, fürchte ich“, sagte er und goss mir ein Glas Rotwein ein. „Eine Kontrolle der Einwanderungsbehörde. So was passiert leider manchmal, besonders bei uns Ausländern.“


    „Ich verstehe nicht“, hauchte ich. „Was heißt das?“


    „Die Behörden gehen davon aus, dass wir gerne illegal Verwandte oder andere amici aus unserem Heimatland beschäftigen. Und um ehrlich zu sein, das tun wir auch manchmal. Aber wir wurden nie erwischt. Marcus war der erste, der Pech hatte.“


    Ich spürte, wie sich alles drehte. Der Barkeeper hielt mir das Glas Rotwein hin, aber ich konnte es nicht annehmen. Ich setzte mich auf einen Hocker und hielt mich an der Theke fest. Mein Herzschlag hatte ausgesetzt, und ich atmete nicht.


    Das Schlimmste von allem war passiert. Marcus war verhaftet worden. Er würde abgeschoben werden. Und in Liberia würden sie ihn umbringen.


    Der Barkeeper hatte nach seinem Zwillingsbruder gerufen, der ihm glich wie ein Ei dem anderen, und der setzte mich auf einen Stuhl an einem leeren Tisch.


    „Sind Sie in Ordnung? Brauchen Sie einen Arzt?“


    Ich schüttelte den Kopf. Mir kamen keine Tränen. Ich war nur betäubt, alles um mich herum war dumpf und verschwommen. Es war noch zu früh zum Verzweifeln, das würde später kommen. Apathisch saß ich da, bis das Restaurant zumachte. Die Italiener boten mir an, mich nach Hause zu fahren, aber ich wollte nicht nach Hause.


    Ich wollte Marcus finden.


    


    


    


    FORTSETZUNG FOLGT


    


    unter dem Titel


    


    „Marcus – Ich kämpfe um dich!“


    


    


    Leseprobe


    


    Ich fühlte mich auf der Stelle wie ein Agent in geheimer Mission. Es galt, einen Kontaktmann zu treffen, an einem versteckten Ort. Und der sollte mir etwas übergeben. Aber keine Papiere oder Mikrofilme, sondern eher so etwas wie einen hochexplosiven Sprengstoff...


    Ich war so aufgeregt, ich vergaß sogar die ganze vertrackte Situation und war nur auf mein Ziel fixiert. Die Gegend war menschenleer, ich begegnete niemandem außerhalb der Anstalt. Die Gegend war tatsächlich so bewaldet wie man es von Köpenick sagt, und um diese Zeit hatte hier in der Gegend kaum jemand etwas zu tun. Es gab nur wenige Wohnhäuser, so wie man es erwarten konnte in der Nähe eines Gefängnisses.


    Ich ging zunächst auf die Straße zurück und machte mir ein Bild von der ganzen Anlage. Dann entschloss ich mich, eine kleine Seitenstraße zu nutzen, die mehr ein Verbindungsweg war, an der wenig mehr angrenzte als einige Bäume und Sträucher. So gelangte ich auf die andere Seite der Anstalt und erkannte, dass sie fast ganz von dichtem Grün eingehüllt war. Ich brauchte einige Minuten, um einen Pfad hinein zu finden, stets sorgsam darauf bedacht, dass niemand mich beobachtete. Aber dies war offenbar kein Maximum-Sicherheitsgefängnis, schließlich waren die Insassen keine Schwerverbrecher, sondern nur arme Teufel am Ende ihres Weges. Ich erreichte die Mauer und tastete mich langsam vor, bis ich sah, dass die Mauer endete und von einem ebenso hohen Metallzaun abgelöst wurde.


    „Barbara?“


    Es war Marcus! Er war bereits da!


    „Ja, ich bin’s“, flüsterte ich. „Kann ich kommen?“


    „Ja, die Luft ist rein!“


    Ich erreichte den Zaun, der nur zwei Meter breit war und offenbar einfach als Ausblick diente für diejenigen, die in dem kleinen Hinterhof nach draußen starren wollten, auch wenn außer ein paar Büschen und Bäumen eigentlich nichts zu sehen war. Ich war völlig geschützt von Blicken von außen, als ich Marcus endlich sah.


    „Marcus! Oh Gott!“


    Ich drängte mich an den Zaun, genau wie er, und wir ergriffen unsere Hände. Wir wollten uns küssen, aber die Gitterstäbe waren mehr als drei Zentimeter dick, und so konnten sich unsere Lippen nicht treffen. Verzweifelt steckte ich meine Zunge raus, und Marcus‘ lange Zunge erhaschte die meine, und so leckten und züngelten wir miteinander.


    „Ich liebe dich“, keuchte er dabei, „ich liebe dich!“


    „Ich liebe dich auch“, wimmerte ich, „oh Gott, ich liebe dich so sehr!“


    Es war zum Wahnsinnigwerden! Ich stand vor ihm und konnte ihn nicht küssen. Ich konnte ihn kaum erreichen, denn unsere Arme passten gerade mal bis zu den Handgelenken durch das Gitter. Mehr als Händchenhalten ging nicht. Obwohl...


    Ich löste meine Zunge von ihm und sah ihn durchdringend an. Wir keuchten beide vor Gier.


    „Hol ihn raus!“ befahl ich ihm, und Marcus riss sich sofort die Hose auf. Anders als in unserer ersten Nacht musste er diesmal allein mit der Herkulesaufgabe fertig werden, seine pompöse Männlichkeit zu entblößen, und er schaffte es mit der ganzen Verzweiflung seiner Lust. Wie ein Panther sprang der riesige Phallus hervor, als die Jeans endlich über Marcus‘ Knien hing. Sofort stieß er sein Ding durch das Gitter. Es passte gerade so durch, das prächtige dicke Gerät zwängte sich durch, was bei Marcus bereits ein gutturales Stöhnen erzeugte.


    „Warte, Liebster, ich kümmere mich um dich“, murmelte ich, wie hypnotisiert vom ersehnten Anblick der schönsten Sache der Welt. Ich ging vor Marcus in die Knie – mir war völlig egal, wie dreckig ich mich machte - und ergriff den geliebten Schwanz mit beiden Händen.
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